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Vorwort. 



Die freundliche Aui'nahme, welche mein Werkchen über ^die 
Calturkraukheiten der Volker in der Vorzeit* gefun- 
den hat, eiferte mieh an, meine „Grundzüge einer Ge- 
schichte der Erankheitslehre im Mittelalter^ alshald 

der Oeffentlichkeit zu ü))ergeben. 

Ich brinj^^e mir Beiträj^o und Andeutun^'eu, uui die (rrundzüge 
zu diesem Unternehmen festzustellen, — denn um ein umfassen- 
des Werk in dieser Bichtung zu liefern, dazu ist ein Umfang 
TOn vielen Büchern nnd ein Zeitaufwand von mehreren Menschen- 
lehen erforderlich, daher ich die weitere AnsfÜhnmg oder Berich- 
tigung einer ferneren Thätigkeit flberlasse. 

Ich habe in der Reihenfolge meiner Darstellungen nicht ein- 
mal die geschichtliche Zeitrechnung einhalten können, weil einzeinö 
Abhandlungen ein Ausholen aus früheren Zeiten, andere ein Vor- , 
greifen in die neuere Zeit nothwendig machten. 

Die Reformation der Heilkunst und ihr Verhält- 
niss zu den Oultnrkrankheiten erfordert eine heson- 
dore Bearbeitung, welche meine nächste Aufgabe 
sein wird. — 

Obwohl ich Geschehenes aus dem Mittelalter — mithin Altes 
und nichts Neues — schreibe, so schmeichle ich mir doch einer- 
seits durch Zurückgreifen auf die religiöse Diätetik der Ydlker 
für Aerzte, Geschichtsschreiber nnd Lehrer des Volkes — in einer 
Zeit, wo Materialismus und Spiritualismus sich schroff gegenüber- 



stehen, beachtenswerihe Winke über die natuigesetzliche Aufßis- 
8ung der religidsen und philosophischen Sittlichkeitsgrundsfttze 

zur Geltung gebracht zu haben ; — andorüeits gereicht es mir 
zur anirenehmou Befriedigung, in kldien, wenn auch unvollendeten 
Gruüdzügen den Aerzten ein geschichtliches Bild über das Wesen 
der Yolkskrankheiten im Mittelalter vorgeführt zn haben, welches 
althergebrachte Vorurtheile widerlegt, getheilte Ansichten ausglei* 
chet und den Nachweis liefert, dass ein gründliches Stn- 
dinm der Geschichte einzig und allein die Behelfe 
zur richtigen Beurtheiiung der Gegenwart liefert. 

Brünn, ain 1. Mai 18G8. 

Der Verfasser. 
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Die Volksmedicin bei den heidnischen 6er- 

nictueu und Slaven. 



^Möge den germanischen Völkern doch bleiben und dauern, wo 
Ii Ii Ii t die Liebe zu uuü, doch der Hass gop;eii sich selbst ; denn bei 
des iieiches drohendem Geschicke bmn das Vcrhängniss uns schon 
nichts Grösseres mehr gewähren, als der Feinde Zwietracht!" Das 
ist der Ausruf des grossen Tacitus, als er seinen Laudsleuten das 
Bild der „Germania^ vorführte, in welchem er die physische und 
moralische Kraft bewunderte, welche in den Barbaren wohnte. 

Der Math, die Starke and Tapferkeit, die Reinheit der Sitten, 
die Tagend der Gastfreandschaft, der Treue und Redlichkeit des 
Gemüthes, der Keuschheit des Ehehundes: das waren Tortreffliche 
E^nschaften, weiche Rom nur noch in seiner allen Vergangenheit 
oder in der Gegenwart der damaligen Germanen bewundern 
konnte. 

Von den heidnischen (Germanen zur Zeit der ersten Cäsaren 
sagt Tacitus weiter: 

„Gute Sitten gelten bei ihnen mehr, als anderwärts gute Ge- 
setze Niemand lacht dort über Laster, und Verführen 

und Verführt- werden heisst nicht auf der Höhe der Zeit stehen. — 
Die Unschuld und Reinheit der Sitten werden dort weder durch ver- 
führerische Schauspiele, noch durch woUosterregende Gastmäler ver- 
dorben Einfach, unter Arbeit erzogen, ohne Lockung und 



Beizmigi erwacht in dem Jüngling erst spät die sinnliche Begierde 
und nur in voller Manneekraft naht er sich der Jungfrau; auch mit 
dieser eilt man nicht. Aus solcher Ehe gehen starke Kinder hervor; 
die Nachkommenschaft gibt Zeugniss von der Kraft der Eltern.** 

Der Culturhistoriker, er mag Ideolog oder Materialist sein, 
koiniiit aus dieser schönen Gedankeureihe des Tacitus zu demsel- 
ben Scälilusse. 

Die Mythe der Geriiuineii uiul Slaven, welche in ihren Grund- 
gedanken eine gewisse Aehnliclikeit hat, wie die Aehnliclikeit der 
beiderseitigen Wohnpiatze, unterscheidet sich von der Mythe der 
Tropenbewohner , wie die tro])ische Flora von der sturmtrotzendeu 
tausendjährigen Eiclie der deutschen Gaue, oder von der weichen, 
duftenden Linde der von den Slaven bewohnten Ebenen. 

Die Mythe aller derjenigen Völkerschaften, welche sur Zeit der 
mittelalterlichen Völkerwanderung es noch nicht zur Selbstständigkeit 
des monumentalen Städtelebens gebracht hatten, ist zur Kenntniss 
unserer Zeit nur dürftig gelangt, weil die Denkmäler jener Hirten-, 
Jäger- und Ackerbau -Nationen sich meist auf leicht vergängliche 
Symbulc oder primitive Bauten beschränkten. 

Die heiligen Haine der Yolksandachten , die leicht beweglichen 
Zelte der Heerführer, die dürlti^'en Stein- und Holzaltäre, die deut- 
schen und slavischen lieidengräber wurden durch die Wanderungen 
und den Wechsel der Wohnjdätze meist spurlos vertilgt, ohne dass 
sie bleibende Werke der Kunst und Wissenschaft hinterlassen hätten, 
wie die Bauten bei den Egyptem, oder die Schriften bei den Grie- 
chea und Römern. — Die Mythe des Deutschthums reicht nur ver- 
lässlfch auf die fertige sittliche Basis eines Viehzucht- und ackerbau- 
treibenden Volkes zurück, als welches Tacitus die den Bömem 
zunächst wohnenden Deutschen am Rheine, an der Donau und Elbe 
kennen lernte. Wer die Deutsehen diese Mythe gelehrt, wer ihr Moses, 
ihr Süloii war. das wissen die Deutschen selbst nicht, denn die reli- 
giösr (jiniidhiLre des deutschen lleidenthuiiKs scheint sich nicht ein- 
heitlich, suiidti n genieindeweise nach den Grundsätzeu des allgemeinen 
Volkscharakters tiusjjehildet zu haben. 

Das freie Gemeindewesen unter den Deutschen hatte zur Folge, 
dass die Eifersucht der nachbarlichen Volksstämme argwöhnisch jede 
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Oberhoheit der einzelnen Stämme über andere abzuwehren bestrebt 
war; daher die den Römern bekannten Zwietigkeiten und die stete 

Kampfbereitsehaft. 

Der GemeiiK^esiim des deutschen Volkslebens strebte nacli Innen 
nach den KrobpruiiKen der moralischen Oberhoheit und bekämpfte 
mit Eio';pnkraft das Laos der physischen Knerhtsrhaft nach Aussen. 
Biese Eigenthümlifhkeit machte es den Kömern möglich, nach und 
nach ihre Zwinghurgen bis in das Herz des deutschen Landes vor- 
amschieben; diese Eigenthümliclikeit machte den Deutschen aber auch 
ein gemeinsames Zusammengehen nur in den Augenblicken der grössten 
gemeinsamen Gefahr möglich. So locker und lose der gemeinsame 
StaateoYerband unter den Deutschen auch war, so kräftig war die 
Einheit des Geistes, welcher durch den häuslichen Sinn dieses 
YoÜces ging. 

Bie idn sische Gesundheit war das Ideal ihres materiellen Lebens ; 

mit Recht hebt daher Tacitus die sexuelle Sittenreinheit als das 
sociale Princip ihres Gemeiiulele])ens liorvor. (Und gesegnet wird sein 
die Frucht deines Leibes. — Mos. Y. 2H. 4.) 

Bei den heidnischen ftermarien war (roires 8ühn Fro — nor- 
disch Freyr — der frohe, frohmachende, beseeligende, wunderschöne 
heilic'f^ Herr. Er hat des allmächtigen Wuotans schöpferische Kraft. 
Kriegsthaten nicht achtend, gibt Freyr Schwort und Streitross aus 
seiner Hand, als ihn die Sehnsucht nach einer schönen Jungfhtu 
verzehrte, die er vom Hochsitze seines Vaters erschaute. Fro ist der 
Gott der Liebe, des Friedens, der £he und der Fruchtbarkeit. Ihm 
waren bestimmte Fest- und Reinigungstage gewidmet. Fro war auch 
der Gott der Sonne: das von Wo dann erschaffene Sonnenlicht führte 
er den Sterblichen zu ; der Landmann verehrte ihn desshalb als den 
Gott der Fruchtbarkeit in der Herde und in der Feldfrucht. Beim 
Ausbruche von Seuchen wurde er bei den anfrrzündeten Nothfeuern 
um Hilfe und Abwehr angefleht und Thieropfer sollten seinen Zorn 
versöhnen. 

Den Warten des Gottes zog im Norden ein Eber, dessen Bor- 
sten die Nacht zur Zeit des Nordlichtes erhellten. Ihm waren die 
nützlichen Hausthiere geweihet. Von den Pflanzen war ihm der Ros- 
marin, von den Zahlen die Neun geheiliget. 
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Den Gegensatz von Pro bildete Hellia, welche alle an Krank- 
heiten Verstorbenen verseblang. Ihre "Wohnung lag tief im Dunkel 

der Erde; da, tlirontc sie in furchtbiirer Gestalt halb schwarz, halb 
menschenfarbig. Nach der Edda war Ilellia, T/okis des Unheil- 
stifters und einer Riesin Tochter, Schwester des Wolfes Fenrir 
und der erdumgürtenden Sehlan^n-. Ihr Rani heisst Elend . ihre 
Schwelle Einsturz, drohendes Unglück ihr Bett; Träge heisct ihr 
Knecht, Langsam ihre Magd; sie iest von der Schüssel Hunger und 
schneidet mit dem Messer der unersättlichen Gier. Sie kennt keine 
Barmherzigkeit nud lässt das Erfasste nicht los. Ans der Hellia 
wnrde der BegriiF der kentigen Hölle. 

Die Natnrkräfte stellte man sich als Personen mit gaten nnd 
bösen menschlichen Eigenschaften Yor, je nachdem sie dem Menschen 
freundlich dienten, oder ihm als harte Schicksalschlägc arg zusetzten. 
So die Nixen und Wasserholdcn, die Haus- und Poltergeister, Elben 
und Kobolde, Zwerge, Gnomen und Ikrggcister u. h. w. 

Alle diese personificirten Naturkräfte wolmten iu der Luft, im 
Feuer, im Walser, in der Krde, in den Pflanzen und Thieren. Das 
Feuer galt als Heil- und Reinigungsmittel und wurde als Nothfeuer 
zur Zeit der Pesten dem Fro angezündet : ah Johannisfeuer lebt 
es noch heute in der Erinnerung des Volkes fort. — Dem Sterben- 
den wnrde Erde in den Mund gegeben, damit er sich mit Mutter 
Hertha, zu der er zurückkehrt, versöhne. Der grüne Rasen war 
der heiligste Altar, auf dem man ewig bindende Eide schwur. — 
Der Rabe, die Schwalbe, der Storch, das Rothkehlchen , der Kukuk 
waren die Propheten menschlicher Schicksale; darum schlägt der 
Blitz des Donnerers in das Haas, dessen Bewohner ihr Nest zer> 
stören. 

Während der Troi)enbewohner meist in der Lust des Geschlechts- 
triebes aufging, in dem Weibe die Sclavin seiner Sinneslust sah, und 
sieh nur glücklich fühlte, wenn er deren viele kauten, besitzen und 
benützen konnte: sah der Mitteleuropäer, namentlich der Germane 
und Slave, in dem Weibe die Repräsentantin seines Geftihllebens; 
ihr gehörte das stille Walten am häuslichen Herde, ihr gehörte die 
Versöhnung der rauhen Aussenseite des Lebens mit den tiefen Ahnun- 
gen eines reinen Gefühlslebens. 
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Wo wrDoiitbrsnnte, wilde« m&müiche Ijeideoschalt bUpd machte, 
da sah rnbig das sanfte, kluge Ange der Genossin in die klare Za- 
konft, ermahnte rar Rnhe nnd Ansdaner ; der Mann beugte sich vor 

dem prophetisch klaren Blicke seines Weibes und verehrte sie als 
den Schutzpreist alle Tage seines Lebens^. Purch diese« physischen 
Einfluss cewaniH'ii fhilicr die P'rauen hei den Germanen und Slaven 
ein hohes AnsciHMi ; sie hatten die Gabo der Prophezeiung; als weise 
Frauen (Nomen. Sciilt, Walkuren, Alrunncn): sie standen daher im 
geheimen Bunde mit den Naturkräften. Im Bunde mit den guten 
Kräften ehrte man ihre Kunst in der Kenntniss der Heil- 
kräuter und Pflege der Kranken nnd Weissagung günstiger 
Schicksale; im Bunde mit den feindlichen Natnrkraften yerdächtigte 
man sie der Bereitung von Zaubertranken und Giften, so wie der 
Beschwörung von Pesten und UnglflcksfiUlen, — im ersten Falle 
wurde ihre Güte Gegenstand religiöser Verehrung, im letzteren Falle 
waren sie als Hexen Gegenstand der Furcht und Verfolgung. 

Viele Jahrhunderte sind seither in das Land gegangen, seit 
Germanen und Slaven sich zu selhstständigen grossen ('ulturv()lkeru 
der Gegenwart entwickelt haben, und noch heute lebt bei beiden mehr 
oder weniger, im Landvolke der Wunderglaube an die besondere 
Heilkuust der alten Weiber fort. Noch heute fürchtet der deutsche 
wie der slavische Landmaim das Behexen seines Viehstandes, das Be* 
schwören der Gewitterschäden und das Herbeizaubem von grossen 
Krankheiten durch alte Weiber. 

So sehr hängt der Mensch an dem Stoffe, aus dem er gewor- 
den, dass keine Religion ihn von einem Wahne trennen kann, von 
welchem ihn nicht eine bildende Erziehung befreit Möchten doch 
das die Priester aller Religionen bedenken, dass die Wissenschaft die 
beste Stötze ihrer Sittenlehren ist, und dass der religiöse Glaube 
dort nichts ausrichtet, wo zwischen Wissen und Glauben eine Kluft 
bleibt, in welcher die grosse Menge auf dem Wege vom Glauben zum 
W^issen ihren sittlichen Unterganp findet. Je grösser diese Kluft, 
desto früher der Verfall des Culturlebens ! Line Versöhnung 
zwischen allen Religionen und Nationen, das war die 
Grundidee des Christenthumes; wie viele Christen begreifen 
heute diese Idee? Gewiss hat der so sehr geschmähte Materialismus 
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unserer heutigen WissenBcbalt seine Beiechtigang, denn tief ans der 
Erde finsterem Schoosse fördert er das Gold des Wissens an*8 Ttiges- 
licht, auf dass wir uns ergötsen an seinem Sonnenglanze, anf dass 

wir das tägliche Brod erlangen für seinen baren Werth, auf daSB 
wir erkennen, was wir glauben solkn! — « 
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Das Christenthum und die Heilkunst 



Im Yölkerleben gibt es gewisse cultnrgeechichtHche Momente, 
in welchen eine liervorragende Begebenlieit den Krystallisationspuuct 
för ein neues Gnltnrleben abgibt. — Eine solche Begebenheit war 

der Tod Christi. 

Im Yölkerleben des römischen Staates maclite sich durcli den 
vielseitigen Yerkelir niid iIuitIi die Vtirniengung der einzelnen Na- 
tionen — in den U^;ligionen , wie in der Pliilos(>)iliie das riedüi fniss 
einer allgemeinen Völkervorsöhnung geltend. — Diese grosse idee 
verwirklichte sich in den Religionssystemen des Christenthnms , von 
welchem man wie von allen anderen Religionen sagen kann, dass 
dessen Ideale nm viele Jahrhunderte seiner wissenschaftlichen Begrün- 
dung Toraneilten, und dass die Völker, welche eine grosse Idee in sich 
fahlen, dieselbe ahnen und erfassen, — derselben durch Jahrhunderte 
auf den verschiedensten Wegen der Irrthümer und der Wahrheit 
nachstreben, endlich doch nur durch die Erziehung — durch die 
Cnltur — fAr dieselbe reif gemacht werden können! Alle Religionen 
der alten Zeit bis tu Christus waren nationale Religionen; mit 
Christus verwirklichte sich das Ideale einer allgemeinen Menschen- 
reiigioii ! — 

Unter den nationalen Religionen de! alle?! Zeit hatte das .ludcn- 
thum die vollständigste Diätetik des geistigen und körperlichen Le- 
bens, welch' letztere auch folgerichtig nach Abstreifung des nationalen 
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Charakters die physische und psychische Grandlage des Ghristentfaa- 
mes als einer neuen Weltregion hilden miisste. Ich übergehe die Theo- 
genie der neuen Weltreligion, sie ist Sache des Glaubens, und con- 
statire blos, dass das Ideale der mensehliehen Sittlichkeit, — Tu- 
gend — und das Ideale der Versöhnlichkeit — allgemeine Menschen- 
liebe genannt, sich ebensogut vom tliposrenotischen, als auch vom 
naturgesetzlichcn StüiKliMuicte ableiten liisst. — * 

Der Verfall dos römischen Hficlifs. in welchem leichtMiinige 
Genusssucht an die Stelle der Strebsamkeit getreten war. und die 
hereinbrechende Völkerwanderung waren nicht geeignet, die Idee einer 
allgemeinen Völkerversöhnung zum Panier des Gaiturlebens zti machen ; 
beide nahmen die Fcrm einer neugegrilndeten , nach Einheit im 
Culturleben strebenden Religion in sich auf; aber die Grundidee dieser 
Religion blieb ihrem Zeitalter ebenso fremd, wie das richtige Yer- 
ständniss für die Diätetik des dieser Religion zu Grunde liegenden 
Judenthums. 

Wenn man die Glaubensform von der Grundidee einer Religion - 

trennt, und die erstere als das Ergebniss des jeweiligen Culturzustan- 
des, — die letztere als die anzustrebende Wissenschaft erkennt, so 
wird man trotz der vielen \Vid('rs])rüclio den riclitifipn Aiitheil her- 
jiustiiiden . wolclioii das Ohristenthum als Wcltrclitrion an der Ent- 
wicklung der Wissenschaften im Allp:onieinen und der Heilkunst 
insbesondere hat. Wir haben das .ludenthum und mehrere Reli- 
gionen des Heidenthumes kennen gelernt, und ihre Grundidee zum 
Wohle des Menschen berechnet gefunden, nicht minder müssen wir 
denselben Grundsatz beim Christenthume anerkennen. Ffir die Aus- 
schreitungen, welche sich die Gläubigen oder die Priester unter dem 
Deckmantel des religiösen Glaubens zu Schulden kommen lassen, 
kann man die Grundidee einer Religion nicht verantwortlieh ma- 
chen. — Obwohl «ich durch die Geschichte des Christenthumes öfter 
das verprossoiie Blut der Andersgläubigen als die grosse Versöhnungs- 
idee, als rotlier Faden Jahrhunderte hindurch zieht, ko kann man 
diese (rrtliünier nur den r'nltnrzuständen und der davon abhängigen 
Glaubensform — niemals aber der grossen culturgeschichtlichen Idee 
zuschreiben, welche dieser Religion zu Grunde liegt. Es ist demnach 
klar, dass die ob^ective Idee des Christenthunis unter den Zuständen 
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and Umwälrangen der mittelalterlichen Volkscnltnr ebenso sehr litt, 
wie jede andere Wissensehaft. — 

Wenn die Einen glauben. Senec a müsse ein Freund des Apostel- 
fürsten i'auhis gewesen sein, weil ov denselben Goist dor Taebe und 
Versölinung athmctc wie dieser, so irren sie ehonso selir wie Jene, 
welche die Gemeinden für Anhänger der ciirisllichen Idee haiteii, 
denen die französischen Bischöfe im 7. Jahrhunderte durch eine 
Kirchensynode wegen Zweikampf, Todtschlilt^en, Trunkenheitsexcessen 
und Absingen nnfläthiger Lieder während des Gottesdienstes den 
Kirchenbesncb nntenagten. Wie weit die Grundidee des Christen- 
thnmes heute noch Ton einer halbwegs praktischen Realisining ent- 
fernt ist, sehen wir ans den vielen Widersprachen, welche die Phi- 
losophie und die Religionssysteme beherrschen, so sagt z. B. Leib- 
nitz: es kdnne keine bessere Welt gehen, als diese ist, dagegen be- 
haupten die Pessimisten, diese Welt ist das schrecklichste Jammer- 
thal: — Spinoza sagt: Gott wohne allerorts in der Materie, dage- 
gen behauptet Mol lese bot: der Gedanke sei die hewecende Kraft 
der Materie: diis Judenthum verlnetet den Namen (rottes zu nennen, 
weil mit der Benennung Gottes immer ein menschlicher Begriff, mit- 
hin eine unvollkommene oder irrige Autfassuug der Ursache alles 
Baseins verbunden ist. — Das Christenthum sollte sagen: 
„Versöhnet, verständiget enchP Wer hätte von Allen 
Eecht? — 

Der Arzt kommt am Krankenbette mit allerlei Nationen nnd 
allen Confessionen zusammen; hier lernt er am besten die grosse 
Versöhnungsidee erfassen und findet es erklärlich, wie Naturforschnng 
nnd Religion, Philosophie und Heilkunst trotz der vielseitigen Wider- 
sprüche einig werden können in der grossen cnltnrhistorischen Volks- 
idee, welche vor mehr als 18 Jahrhunderten auf Golgotha besiegelt 
wurde. — Den Aerzten macht man oft den Voi wiirf. dass sie Mate- 
rialisten, Communisten und Revolutionäre sind und subversiven Ten- 
denzen huldigen. Dieser Vorwurf ist nicht ohtie natürlichen (irund. 
Die Aerzte bewegt am leichtesten das menschliche Elend und sie 
sch Hessen sich gerne jeder grossen Idee an, welche das Rad der Cultur 
vorwärts treibt. 

Wie ist zum Beispiel dem Arzte zu Muthe, wenn er des Nachts 
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in ein feuchtes Kellergescboss gernfen wird, wo eine Familie einfach 
durch Brot cnrirt werden könnte, während im ersten Stockwerke der 
Champagner yom Tische rinnt? — Mögen die Aerzte Materialisten 
sein, wenn sie darüber nachdenken, wie dem Yolbe ein Fisch statt 
einer Schlange — Brot statt Steinen — ein Ei statt eines Skor- 
piones zu verschaffen wären! Mögen die Aerzte Communisten sein, 
nicht in jenem tollen Sinne, wie man das rotlie Gespenst des Cora- 
munismus lieute hinstellt; — mögen sie vielmclir die kluge Hand 
des Keiclithiinies acliten , welflie durch ein conrentrirtcs Capital mehr 
Menschen ernährt, als die einzelnen Gulden in den Händen von 
einer Million unwissender Leute zersplittert. Ist doch die Cultur selbst 
der rothe unerbittliche Gommunist, welcher dem thörichten Prasser 
den schlechtangewendeten Reichthum entreisst! Mögen die Aerzte 
subversiven Tendenzen huldigen, in soferne sie gerne dabei sind, wo 
Leute — selbstverständlich mit den Mitteln der reinsten Sittlich- 
keit — aus ihrem gemächlichen Schlummer geweckt werden, die da 
glauben, das Volk sei nur da, um ihrer schnöden Lust zu dienen. — 
Die Heilkunst war seit der Urzeit eine ehrende Beschäftigung der 
Lehrer des Volkes, als sie norh als der unmittelbare Ausfluss der 
Gottheit jüralt, sie keumtc es theilweise nicht minder lieute sein, wo 
es keine jüdische und keine eliristlichc Heilkunst mehr gibt, wo dio 
Heilkunst sich nur auf das Stadium der Naturgesetze gründet! — 
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Die Vülkerwauderuug. 



Die medieinisclien Geschichtschreiber finden in der Zeitperiode 
der Tolkerwandernng wenig dankbare Anhaltspunkte ftir ihr Fach« 
weil ihnen die klare Anschauung und wiedergebende Darstellung 
jener wirren ZeitverhaltniBBe ungleich schwerer wird, als dem Welt- 
historiker. 

Niclits desto weniger liUst sich der scheiubar undurtthdringliche 
Sclileier jener Zeit tlieihveisc lüften, wenn wir die Mühe nicht 
scheuen, dem Ganj^-e jener grossen Culturumwälznng /u tolf>;en und 
die Hauptraomente, welche zur Sicherstellung eines geordneten 
Ideenganges nothwendig sind, in eine kurze erläuternde Verbindung 
bringen. 

Ich bezeichne als solche Hanptmomente deren vier und 
werde dieselben erläutern. 

I. Der erste Hauptmoment besteht in der Erfossung der Ver- 
hältnisse, welche vom ersten Impulse der Völkerwanderung bis zur 
Klärung halbwegs geordneter Staatengruppen unier den Romanen, 
' Ctermanen, Slaven und Osmanen platzgriffen. 

Dieser Impuls ging von den übervölkerten Hochebenen des Altai 
ans. wo nach Art des Volkes Israel zu Moses Zeiten, oder nach Art 
des lieilip^pi' Lenzes, wie wir ihn bei den alten Italern kennen lern- 
ten, im Jaiire 397 n. Chr. die Hunnen, im Jahre 5ö0 n. Chr. die 
Türken — „die verachteten Knechte der Chinesen^ — und die Ava- 
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ren über die Germanen, die Slaven und die Bewohner Westasiens 
hereinbrachen und diese dem Nomadenleben, tbeilweise aber auch 
schon dem Ackerhauci und der Stä4tecultiir ohtiegenden Nationen hart 
bedrängten. Für diese drohenden und bedrohten Stellungen der Sieger 
und Besiegten war der Glanz und die Schwäche des römischen 
Reiches und Stadtelebens . — „das Land, wo Milch und Honig floss'^ — 
eine Lockspeise, nach welcher diese Nationen lechzten. 

Dieser Gegensatz im Culturleben der bunt durcheinander g-ewür- 
felten Völker war die Ursatlie, tlass wir in Europa dasselbe Schau- 
spiel sich wiederholen sehen, wie es der Pentatcuch vom gelobten 
Lande vorführt — Die Yaudalen, Burgunder und Sueven — die 
Hunnen und Avaren — die Westgothen , die Ustgothen und Tei- 
falen — die Longobarden und Gepideu und noch eine grosse Anzahl 
von anderen Völkerschaiten inacliten Eroberungsztige über ganz 
Europa, gründeten grosse Weltreiche und starben nach kurzem 
Glänze — an dem Leichengifte der römischen Cultur. — 
Das byzantinische Reich hatte in diesem Naturgesetze, welches das 
Yölkeriehen behen'scht, und schon Moses veranlasste, den Juden die 
Yemichtung aller Philistei' nach ihrem Einzüge in Kanaan zum Ge- 
setze zu machen, einen kräftigeren Hebel gefunden, als an der Kraft 
seines Schwertes! Bysauz erkaufte sich die Freundschaft seiner un- 
besiegbaren Feinde durch seine Gewänder, weiche Ruhebetten, gol- 
dene Ketten und Tausende von .hin^'-frauen (V) und hatte die Freude, 
die Weltbezwinger schon im nächsten Jahrhunderte dem eigenen oder 
dem Schwerte nachkommender Eindringlinge erliegen zu sehen. So 
endete die Herrschaft der Yaudalen, Gothen, Hunnen, Ayaren u. A. 
über Europa nach kurzer Dauer, und wir haben Mühe, Spuren von 
einzelnen jener Völker, welche kurz dauernde Weltreiche begründe- 
ten, im heutigen europäischen StaateuTerbande wiederzulinden. — 
Nachdem der erste, zweite, dritte, — ja selbst auch der vierte 
Eroberer an dem leichtsinnigen Uebergennsse der Früchte des römi- 
schen Cnlturlebens in kurzer Zeit zu Grunde gegangun war, gelang 
es erst einem vierten oder tünften Eroberer , mit Auiopierung der 
nationalen Selbstständigkeit zur Errichtung eines neuen Staatsgebäu- 
des seine nuitcrielle Kraft /n leihen, welchem die überwundene römi- 
sche Cultur den Stempel geistiger Ueberlegenheit aufdrückte; so 
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wurden ik Beiche der Longobarden , Franken und Westgothen in 
seHwtstandige Reiche, wenn auch nicht römischer , so doch romani- 
seher Tolkerechaften umgestaltet. — Nur die deutschen Lande in 
ihren Ursitaen hliehen deutsch, und die Ebenen östlich von den Ger- 
manen, blieben mit schwankender Scheidewand, slavisch. Am wenig- 
sten zu leiden hatten jene germanischen Völkerstämme, welche abseits 
von den grossen Verkehrswegen Mitteleuropa's sicliere Niederlassungen 
in Skandinavien nnd Britannien fanden. — Nach Bccndiining der 
Yölkprwamler ang hatte sicli in den vielfach erscliütterteii Wohn- 
piätzeu der Komaueu, Germanen und Slaven von der römischen 
Cultu bloss der Keim des Christenthumes und die wichtigsten Be- 
griffe des Besitzrechtes geltend gemacht Die heidnische Heilkunst 
der alten Weiber und die religiöse Heiikunst der Mönche waren die 
einzigen Segnungen des Landvolkes, als der grösste Theil von Europa 
von dem Schwerte der Eroberer, noch öfter aber durch die reichen 
Ernten der Pesten wiederholt entvölkert und verödet wurde. Acht 
Tage konnte man oft reisen, erzählen Augenzeugen ans jenen Zeiten, 
und 80 weit das Auge reichte, sah man nichts als Brachfelder, ver- 
lassene Brandstätten und Leidu ii von ItiaKi ncn und Verstorbeneu. 

II. Ücr zweite Hauptmujnent hig in dem IJcstande des byzantini- 
schen Reiches. Nach Besiegung des Nikaauisitandes (532) sollte das 
frivole Volk erst recht christlich gemacht werden; an den alten 
Brandstellen erhoben sich prächtige Kirchen und grossartige Votiv- 
Krankenhäuser, Den Acrzten wurden durch die justinianischen Ge- 
setze exemte bürgerliche Stellungen eingeräumt, und ihnen bestimmte 
Bezirke zugewiesen. Die letzten heidnischen Weisen wurden verbannt, 
und christliche Aerzte, deren Name sonst von gutem Klange war, 
Hessen sich herbei, die Gastration gewerbemässig zur Beförderung des 
Eunuchenthumes auszufuhren. (Selbst der grosse Paulus von Aegina 660.) 

in. Als das byzantinische Reich trotz aller christlichen Wieder- 
belebungsversuche immer tiefer und tiefer verfiel und sein gänzlicher 
Zerfall nur mehr eine I' rage der Zeit war , (hr Hüchteten die Musen 
aus (rrieohenland , ihrem einstigen Hort und ihrer letzten ZuHnehts- 
stätte in Europa, weiter ostwärts und fanden an dem Sa>saniiden 
Chosroes Nuschirvan (öül — 579) eine mächtige Stütze in dem 
zum letzten Male für kurze Zeit aufblühenden Perserreiche. 



Justinianus hatte im überchristlichen Eifer die Akademie iu 
Athen, in welcher die platonische I'liilosophie ihre schönste Gestalt 
und ihren edelsten Geist gefunden, antgelöst und so den letzten Hauch 
des einstigen Hellenismus vernichtet, als der Heide Chosroes den 
flüchtigen Philosophen Schutz und Aufnahme gewährte. Chosroes 
war beflissen, auf alle mögliche Weise die Volksbildung zu beför- 
dern. In der Nähe der alten Königsstadt Susa gründete er eine be- 
rühmte Arzneisehule, neben welcher sieh allmäUg Me Schnlm der 
Dichtkunst, der Philosophie und der Rhetorik sesshaft machten. Die 
wielitigsten griechischen, indischen und semitischen Schriftsteller 
wurden gesammelt, und ins Persisclie überbclzt. Alle fremden Ge- 
lehrten fanden an Nuschirvan's Hof Gunst, Ehre und Lohn. 

lY. Der vierte Hauptmoment der Völkerwanderung liegt iu dem 
Auftreten des Islam (632—800). 

Während der Zug des Christenthumes von deiner Geburtsstätte 
mehr der Communication im ost- und weströmischen Reiche folgte, 
gewann dasselbe unter den heissblütigen Tropenbewohnem nur Tor- 
übergehend festen Boden. 

In dem für massenhafte fremde Eünwandemngen schwer zugan- 
gigen Arabien, welches der Handelsverkehr vielfach mit den Hachbar- 
völkem durch auswandernde Karavanen in Berührung brachte, ent- 
wickelte sich selbstständig und un^enicfefecu dem leidense haftlichen 
C'liarakter des Volkes die J d e e einer w e 1 1 v c r e i n i g e n d e n, 
aber nicht w e 1 1 v e isöh u e ii d e n Religion durch Mohained den 
Proiiiieten Gottes (H:>2), welcher Anfangs durcli mildere, später aber 
durch grausame Mittel der Begründer des Islam wurde. 

Von Arabien aus eroberten die Bekenner des Islam 636 Da- 
maskus, 637 Jerusalem, 638 Persien, 640 Mesopotamien, 641 £gypten 
und Alexandrien — im Jahre 668 bis 675 und 717 bis 718 wurde 
Constantinopel zweimal von ihnen belagert und hart bedrängt 711 
eroberten sie Spanien und drangen später in Frankreich ein, wo 
Carl Martel ihrem weiteren Vordringen in der Ebene zwischen 
Tours und Poitiers (732) ein Ziel setzte. 

Die Moslemim hatten demnach während des tiefsten Verfalles 
der europäischen Cuilui in dem Zeiträume von kaum iuO Jahren 
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den ganxen clMBischen Boden Asiens nnd Afrika*« nnterjocht nnd 
nebstbei festen Fuss in Spanien ge&sst. 

So rasch wie ihr feuriges Tordringen war, ebenso kühn nnd 
nsch war die wissenschaftliche Ansbente der dassischen Ennstschätze, 
welche ihnen In den eroberten Ländern in die Hände fielen. Wir 
finden in den Arabern schon im 7. Jahrhunderte die Sammler der 
alten Wissenschaften und die Begründer der neuen abendländischen 
Hochschulen. 

So hatten die Mumien zur Zeit der furchtbarsten Bedrängnisse 
durch die Völkerwanderung auf ihrer Flucht Wanderversammlungen 
mit ihren versprengten Söhnen und Jüngern zn Constantinopel, zu 
Athen, zu Snsa nnd zu Alexandrien gehalten « und kamen sodann 
über Spanien zurück nach Europa, welches nach 40Qjährigen Gebnrts- * 
wehen, wie aus einem bösen Traume zn einem neuen Cnlturleben 
erwachte und neue Staaten und neue Völker zu nähren begann. 



BittaiMui, ColtsrimuiUMitaii. H. 



2 



IV 



Die Ueilkuiist und die Volkskraukheiten zur Zeit 

der Völkerwanderung. 



Obwohl zur Zeit der Völkerwanderung sich eine tiefe Finstemiss 
über alle WisseDschaften auszubreiten und eine tiefe Ohnmaebt sich 
des Cnltorlebens der Völker zn bemächtigen schien, so ist doch die 
Parallele, welche sich zwischen den ärztlichen Schrütstellem und den 
Volkskraukheiten jener Zeit ziehen lässt, reich an lichtvollen Dar- 
stellungen. — Aetins Ton Amida, der Sammler ärztlicher Schriften 
(550), Alexander von Tralles (605), und Paul TOn Aegina (660) be- 
leuchten als Sterne erster Grösse die mitternächtlichen Gestalten der 
Volkskraiikiieiten jener Zeit. — Icli will es versuchen im Geiste der 
Schrittsteller jener Zeit die wichtigsten Krankheit^toniK n vor/ufüliren. 

I. Von Augenkrankheiten wird der Hemeralopie, der Am- 
bliopie, und der Amaurose erwähnt. Der Unterschied zwischen dem 
Gichtstaare (Glaucoma) und ^^rauem Staare, welchen schon Hip- 
pocrates aufstellte, wird beibehalten, und der Operationen des 
grauen Staares (Depression) gedacht Das Thranentränfeln, die Hom- 
hautnarben und die Homhaatstaphylome waren Gegenstand opera- 
tiver und curativer Eingriffe. Hanfig erwähnen die ärztlichen 
Schriftsteller jener Zeit einer aussätzigen (?) Augenepidemie, welche 
mit Scbleimfluss und Erblindung, so wie mit Verwachsungen der 
Pupille verlief. Naiv klingt beim Lesen dieser Krankheitsbeschreibun- 
gen die Bemcrknn]? des verdienstvollen Kurt S])rengel: „Merkwürdig 
ist die Menge vuu unreinen Ucbelu, weiche Paul von Aegina beschreibt, 
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und deren Cur er vorschlägt ; sie zeigen an, dass «himals schon (V) 
mehrere t'oigeu des unreinen Beisclilafes beobachtet wurden, oder 
dass der herrschende Aussatz vorzüglicU auf die Gcschlechtstheile 
wirkte'^ (!) — Schon seit Augastus Zeiten waren Antimon, Arsenik 
«nd QaecksUber bekannt, nnd als Ansneistoffe verwendet, letzteres 
besonders xa Angensalben. — 

n. Von inner liehen Krankheiten wird der Epilepsie nnd 
der verschiei'enartigsten Entzündungen des Gehirnes nnd seiner 
Häute erwähnt. Die Beschreibungen der Lungenentzündungen, der 
^hren und falschen Pleuresien, der Verkalkungsprocesse als Product 
von Lungenentzündungen (Lungensteine, calcinirte Tuberkel) der 
Phtysis u. s. w. wird häutig gedachL Wassersuchten, mit Herz-, 
Leber- un l 2\ierenkrankheiten, Wechselfieber und Neuralgien scheiuen 
nicht bellen vorgekommen zu sein, ebenso IMutbrechon und Blut- 
husten. Einer in periodischen Ei>idemicn auitretenden brandigen 
Halsentzündung y welche besoudcrä bei Jujideru mit Lähmuugs* 
Erscheinungen verlief, so wie der acuten Exantheme bei Kindern, 
unter denen die Masern charakteristisch hervortraten, endlich einer 
weissen und rothen Ruhr wird Erwähnung gethan. Bei den Frauen 
werden die Anomalien der Menstruation, die Krankheiten der Schwan- 
gerschaft, nnd die Störungen des Lactationsprozesses beschrieben. 

III. Die Chirurgie jener Zeit erfreut sich einer besonderen Pflege 
und führt Abhandlungen über Hydrocele, Hernien, Erjhipele, Drüsen- 
geschwülste, krankhafte Neubildungen, Aneurismen, allerlei Gesi'/hwüre 

und Ausschläge etc. vor. 

IV. Von Geistesstöruii^^Mi werden die Hypochondrie, die Hysterie, 
die Melancholie, die Manie, die Monomanie, die Ualuciiiatioiicu etc. 
beschrieben. — 

V. Die Thierheiikunde wurde ais ein specieller Theil der Heil- 
kunst betrieben und es wurden besondere Vorschriften für die thier- 
ärztliche Behandlung der Räude, des Rotzes, der Uundswuth u. s. w, 
gegeben. Die Schmarotzerthiere, wie der Bandwurm, der Spulwurm 
u. a. m. waren bekannt. — 

Ich habe diese kurze Zusammenstellung der Krankheitsbilder 
jener Zeit zu dem Zwecke veranstaltet, um den Beweis zu lieferU) 
dass sich ein ärztlicher Geschichtsschreiber schwere Verantwortungen 
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aufbürdet, wenn er die grossen Volkskrankheiten der trüben Völker- 
zeiten für ein undurchdringliches Dunkel hält, oder als längst er- 
loschene Krankheiten erklärt. 

Wenn alle die vordem aufgezählten Erankheitsformen unserer 
heutigen Symptomatologie ähnlich sehen, vie ein Ei dem andern, so 
klingt die neue, von den uralten Erfahrungen ahstrahirende Methode 
der ärztlichen Geschichtsforschung um so sonderbarer, als dieselbe 
TOn der Morf^enröthe des Mittelalters als dem Anfange aller Tage 
des Erdenlebeus ausgeht und es nicht der Muhe wcrth hält, sich 
um die Statistik der Yolkskriinklieiten der alten Zeit zu kümmern. 

In der modicinisch-rliirui^iisclitMi Encyclopädie von Presch und 
Ploss lose ich z. B. über die Geschichte der Syi)hilis folijende liöchst 
bezeichnende Ansiclit Schlesingers: „lieber die geschichtliche Ent- 
wickelung der Syphilis, ob sie spontan entstanden sei, oder aus einer 
andern Krankheit sich heraosgehildet habe, so wie über den ersten 
Ausgangsherd der Seuche ist viel geschrieben, viel gestritten, be- 
hauptet und widerlegt worden, ohne dass die sehr getheilten Uei- 
nungen zu einem bestimmten Endresultate sich bis jetzt zu vereinigen 
vermocht hätten. Es ist hier nicht der Ort, näher auf jene For- 
schungen und Untorsnchongen einzugehen und genügt zu erwähnen, 
dass die fragliche Krankheit gegen das Ende des fünf- 
zehnten Jalirhundertes zuerst in Europa auftrat (?), sich 
scuclicnartig über alle Länder verbreitete und rauthmasslich sich 
aus der Lepra heraus entwickelt hat(!). Für die letztere 
Ansicht spricht der Umstand, dass mit der Lepra im Mittelalter 
Genitalgeschwüre, Harnröhrenausilüsse , Condylome u. s. w. sehr 
häufig gleichzeitig erscheinen, dass die secundären und tertiären 
syphilitischen Erscheinungen eine ausserordentliche Aehnlichkeit (I) 
mit den Symptomen der Lepra darbieten, und dass wir beim Scher- 
lievo, der Falcadine, derRadesyge n. s. w. syphilitische mit leprösen 
Symptomen vermischt antreffen. Beide Erankheiton, Syphilis und 
Lepra, werden von den Eltern auf die Kinder vererbt, wobei die 
Kinder syphilitischer Eltern nicht selten mit der Lepra analogen 
Hautafiectiönen behaftet werden." — Solclic Erklärungen über (la.> 
^Vesen der Syi>hilis länger beibehalten, licisst den Wald vor Bäumen 
nicht sehen, — heisst die tauseudjährigen Grundwahrheiten aller 
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Beligionen und Staaten Lügen strafen nnd daför Erklarnngsgründe 

mit Haaren herbeiziehen, die sich als ein künstliches Gewebe von 
Selbsttäuschung erweisen ! — 

Gerade so verhält es sich mit den übrigen Volkskraiikheiten, 
welche wie gcliciranissvolle GesiH-nsU r aus nebelhaftem Zauber hervor- 
springend, den Schatz der dunklen Geheimnisse der Heilkunst ver- 
meUren müssen, um nur nicht eine leicht begreifliche, einfache tmd 
natiirgesetzliche Wahrheit eingestehen zu müssen! — Neu mnss der 
Typhus, die Syphilis, die Cholera, die Xrichonose etc. entstanden 
sein, — eben erst frisch ansgebrfitet — in dem Momente, als sich 
die erste arztliche Feder anschickt, diese Krankheit als neu zu be- 
schreiben! 

Was war die Ursache, dass die (beschichte der Heilkunst so lange 
blind war für Thatsachen, welche jedem Laien, der halbwegs mit 

gründlichen Kenntnissen in der Weltgeschichte ausgerüstet ist, be- 
kannt gewesen sein raussten? Ein Mangel einer systematischen Unter- 
suchung der \ Olkskrankheiten, ein Aburtheiien über Krankheits- 
begebenheiten , welche aus ihrem dunklon Zusammenhange gerissen, 
von verschiedener Seite aufgefasst, verschiedene Bilder gab! — Be- 
denken wir, wie schwer oft heute noch den Aerzten eine Diagnose 
am Krankenbette bei der besten objectiven und subjectiven ünter- 
suehung werden kann , — wie sich die Meinungen gewiegter Prak- 
tiker theilen können, ohne dass eine übereinstimmende klare Benr- 
theilung das Resultat ihrer Bemühungen krönen würde: um wie viel 
schwerer muss es sein, unklare Sehilderungen ans der Vorzeit zusam- 
menzustellen zu einem klaren Bilde der Jetztzeit! — 

Dieses wird uns möglich sein, wenn wir uns ein System für das 
Studium der Geschichte der Volkskraukheiten schaffen, welches wie 
ein chemisches Reagens den synthetischen und analytischen Beweis 
liefert . dass die Krankheiten der IMen^eheu und Thiere dieselben 
waren , und dass das Wie und Wann des Auftretens der einzelnen 
Krankheiten von denjenigen grossen Naturgesetzen abhing, denen das 
animalische Leben im Allgemeinen und im Besonderen unterworfen ist ! 

Man wird der Methode meiner Forschung den Vorwurf machen, \ 
dass sie zu häufig auf das Gebiet der Religtonen und der Politik 
ahkre. IKeser Vorwurf wäre um so ungerechter, als gerade die je- 
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weilige religiöse und politische Bildung eines Volkes den Schlüssel 
ZOT Benrtheilnng seiner herrschenden Yolkskranlcheiten gibt Immer 
war es so, dAss ein Staat, dessen Volk sich auflöset in eine luxu- 
riöse, gennsss&chtige Koblesse und in einen unwissenden und irreli- 

^riösen Pöbol, der nur darnach strebt, durch alle Mittel sich empor- 
?:ns( hwinsroTi zu dorn Ideale, das ihm das Raffinement des reichen 
1/a.sters tiiirlich vor dif Autrcn führt — seine P'xistenz zugemessen 
hat nach nicht allzulaii^cn I i iston. — Immer war es so, da3s zu den 
Gebrechen des prössten Keichthums und der prossten Armnth: zu 
dem Müss;ggange und zu der Ueberbürdung — , zu der Ttpfrässigkeit 
und zu dem Hunger — -, zu der gierigen Wollust und der schwär- 
merischen Entsagung sich alsbald alle Schrecknisse der Sexnalkrank- 
heiten, der Scrophulose und der Tuberkulose und der endlosen Kette 
des Elendes gesellten. Immer war es so, dass der Blick eines solchen 
Staates sich nicht mehr nach Aussen richtete, dass er den Kopf ver^ 
birgt, wie der Vogel Strauss vor dem Verfolger, der sich anschickt 
zum todtlichen Streiche* Immer war es so, dass einen solchen Staat 
eine Priesterschaft retten wollte, welche von verfeinerten Sitten und 
von verfeinerten Lastern spmch und Hettunjx für das Volk zu Huden 
glaubte, wenn sie denisolbcn din alter nden dlanliensformen aufwärmte 
und den fortschrt itpiideii Geist der Wissenscliaften verketzerte! Immer 
war e«; so, wir Acr/te wissen es am besten, dass die Priester und 
Lehrer des Volkes an denselben Culturkrankheitcn litten, wie das 
Volk selbst : sie sollten dem Volke Massigkeit predigen — und nicht 
gar zu Viele von ihnen waren massig; sie sollten das Volk Keusch- 
heit lehren — und nicht gar viele von ihnen waren keusch, — und 
so trat stets an sie heran der in allen Zeiten erprobte Wahrspruch: 
„Verba movent, exempla trahnnt." — 

Ein treues Bild vom Untergange eines Volkes gibt Weber in 
seiner Weltgeschichte, indem er von den nordischen Grenzvölkem der 
Deutschen zur Zeit der Völkerwanderung schreibt: „IHe Völa weis- 
sagte nicht nur vom Untercranire der Welt und der alten Götter, von 
bösen Tagen , du iJrüder bis zmu Todtschla«? mit einander hadern 
würden, da keine Verwandtsclnift geachtet sein, da keiu Mensch den 
andern verschonen, jeder also für si<'h stehen werde: es fanden sich 
auch in Wirklichkeit nordische Männer, die grösseres Vertrauen zu 
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ihrer eigenen Kraft hatten, als zu Odin and Thor; mancher aehtete 
«8 dabei für schicklich , dass man die alten Gotter wenigstens nicht 

schmähe , wenn man aiu h nicht au sie Lrh\ul)P ; maarher sprach es 
Uiiuinwuuden aus, er bedürfe keines Gottes im Himmel. Von der an- 
dern Seite «äusserte sich dagegen fanatischer Eifer für den alten 
Glauboii. Die Meii^je versuchte, welcher Gott unter den einlieiinisrhrn 
nnd iremden am besten helfe. Die Geschichte des Weudeulandes aber 
schritt, von Furcht and Uoffiiang nmwogt, langsamen, sicheren Ganges 
ihrem Ziele zu." — 

Die Bürgertigend iet kein Phantom der Ideologen; 
sie ist die materielle Grandlage des Volkslebens %n 
allen Zeiten gewesen! — 
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V 



Die Heilkunst der Mönche und Geistlichen 

320 bis 1087 nach Christus. 



Antonius der Eremite (320) nnd dessen Schüler Pachomius (340) 
waren die Begründer des morgenländischen, — Benedict der Heilige 
(529) var der Begründer des abendländischen Hönchswesens. 

Beide religiösen Institute hatten, wie das Mönehswesen hei den 

Religionen der alten Zeit, die eiilturhistorische Aufgabe, die nach 
vorausgegangenen socialen Umwälzungen bunt durcheinander ge- 
würfelten sich schroff gegenüberstehenden Culturelemente zu ver- 
söhnen. 

Im Abendlaiide entfaltete sich diese Mission des Mönchs tli ums 
in ganz anderer Weise als im Morgenlande. Im letzteren gedieli das 
Mönchswesen trotz der extremsten Entsagungen der Einsiedler and 
Sanlenbewohner nicht, nnd mosste dem Islam grosstentheils weichen; 
dagegen übernahm im Abendlande das Mönchsthnm, dessen erste 
Trager die Benedictiner waren, für viele Jahrhunderte die Yermitt- 
Inng des Christenthnmes nnd seiner religiösen Yolksmedicin. — Die 
Mönche nnd Geistlichen waren wahrend nnd nach der Yölkerwan- 
demng, die ersten Priester, Lehrer, Richter und Aerzte des Volkes, 
in welchen Beruf sich nach ihrer Provenienz, nach 
ihrer Bildung und nach ihrer Begabung die hellenischen 
und römischen Culturelemente mischten. Die christliche Dogmatik war 
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för die Mönche der Begolator fOr die WabI de^enigen, was man 
ans der alten Zeit den neuen Völkern zugangig machen irollte. Auf 
dem Felde der christlichen Dof^atik wurde auch über die Heilkunst 
entschieden! — Was die Einen vom Standpnncte der Opportunität 

für zulässig erklärten, das verwarfen die Andern vom Standpuncte 
des Dorrma, welches auch in allen materiellen Nöthen — Hilfe und 
Ausiiunft verschaffen sollte. Diese Widersprüche brachten in der Heil- 
kunst ein Gemenge zusammen , welches die alte heidnische Medicin, 
christliche Tlioolo^ie, Alcliemic und Astrologie nebst der abendländi- 
schen Frauenmedicin enthielt. 

Wir wollen Torerst die Mönchsmedicin mit Rücksicht auf die 
Cultur-YerbältnisBe und Yolkskrankheiten einer Betrachtung unter- 
sieh^u 

In allen geistlichen Werken )ener Zeit wird die Medicin also 
definirt: „Medicina est, quae corporis tnetnr vel restaurat salntem: 
ciijus materia versatur in morbis et vnlneribus. Ad hanc itaque per- 
tinent, non ea tantnm, quae ara exhibit, qui proprio medici nomi- 
nantur, sed etiam cibns, potus, tcgraen, et rejarimen. Defensio denique 
omois et munitio, qua saiiuin corpus nostrum adversus externos ictus 
casusquc servatur." Diese o])iective Auffassunc? der Htilkanst wird 
durch die nachfolf^ende Stelle dogmatisch beleuchtet: „Mediciiiae cu- 
ratio spernanda non est, quia et sanctos virus ea uti letriinus et in 
Ecclesiastico de ea scriptum est: honora medicam propter necessita- 
tem et enim illum creavit altissimus; a deo est enim omnis medela: 
quoniam altissimus de terra creavit medicinam et vir prudens non 
abhorrebit illam.*^ — 

Im zweiten Gapitel der theologischen Hedidn folgt die Er- 
klärung des Wortes «medicina**: „haec a modo (medeor) nomen ha- 
bet ... . immoderatio enim periculnm adfert*^ 

Im dritten Gapitel folgt eine, wenige Zeilen fossende Ge- 
schichte der Medicin, welche von Apollo, Aesculapius und Hippocrates 
als den ^Inventoribus medici nae- spricht. 

Das vierte ('apitel sagt: „tres sunt haereses medicorum : 
ab Apoiline, methodica, ab Aesculapio empirica, ab Hippocrate 
logica."^ 

Pas fünfte Capitel enthält die allgemeine üippocratische 
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Lahre von den vier ^Uten and deren gesunden nnd kranken 
Mischnng. 

Die übrigen Gapitel enthalten die specielle Pathologie nnd 
Therapie der acuten, chronischen nnd änsBerlichen Krankheiten nach 

Hippocrates, meist in klarer Anffassnng nnd bündiger Darstellung : 

bei eiiiiiren ohne dogmatische Färbung (wie bei Isidor von Sevila), 
bei andern in Anwendung auf die Bogmatik (wie bei Khabanus Mau- 
rus) und bei andern norli durcliweltt mit dem Aberglauben ihrer Zeit 
(wie bei Ik ila Venerabiiis in Ii hello de mmiitione sanguinis) : je nach- 
dem der Eine der objectiven Beobachtung, der andere seiner Dog- 
matik, der dritte den Katurauffassungen seiner Zeit trea bleiben 
wollte. — 

Nach Cassiodor, dem Schüler des beil. Benedict (560), welcher 
in seiner „cnra fratrnm infirminm*' den Benedictinem das Stndinm 
des Hippocrates, Gkilenns, Coelins Anrelianns, nnd Dioscorides em* 
p&hl, ist der heil. Isidor Bischof von Sevila (f 6$6) die grösste 
Erscheinung jener Zeit. Seine 20 Bücher de Origine nnd sein Werk 
de natura rerum geben Zeugniss von seiner ärztliehen und naturwis- 
senschaftlichen Bildung und von seinem Fleisse. Ueber die Volks- 
krankheiten sind einzelne Stellen erwälimm^swerth. 

1. „Batyriasis est juge desiderium veneris, cum extensione natu- 
ralium locorum. — Dicta passio a Satyris." 

„Verrucae aliud, aliud satyriasis: Verrucae singulatim sunt, saty- 
riasis vero illa fortior, — ac circa illam plures inveniuntur." 

2. »Lepra est cutis asperitas squamosa cnjus color nunc in ni- 
gredinem vertitur, nunc in alborem, nunc in ruberem. 

8. „Sarcoma est snperflnum camis incrementum. Cancer nuUis 
medicamentis sanabilis. Aut ergo praecipi debet membrum ubi nasoi- 
tur, ut aliquantulum vivat aeger, tarnen inde mortem qnamlibet tar- 
dius affuturam.^ 

4. „Parotides sunt duritiae vel coltectiones, quae ex febribns vel 

ex aliqao alio nascuntur in aurium vicinitates." 

5. Von den Pesten, welclic damals unter allen Formen als „Eines" 
aufgefasst wurden, sagt Isidor: „Pestilentia est morbus latc vagans, 
et contagio suo quae contingerit interiinens. Haec enim aegritudo 
AQU b^bet spatiui^ t^mporis, quo aut vita speretur aut mors, sed rer 
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pentinns lanqnor simDl cam morte Tenit. Quae sit vero causa hiqn« 
pcstilentiae, qnidarn dixerunt, qaando pro peccatis hominom plaga 
et eorreptio terris injicitur, tnnc aliqiia ex causa id est aat Biccitatis 

ant caloris sui aut pluviarum intemperantia aera cormmpuntur, Sic- 
que Tiatnralis ordinis pcrturbata tf^nipcric, intitiuiina elementa, et tit 
corruptio aeris, et aura pcstilons , et oritur peniicies et rorruptelae 
vitiam in homines et cetera aniinantia. Unde et Vir^ilius: „CoiTupto 
codi tractu miseranfiaque venit arhoribn«fpiP satisqnc luos-." Item 
alü ajunt, pestifcra semina rerum multa ierri in aerem atque sus- 
pendi, et in extremas coeli partes -aut ventis aut nubibus transpor- 
tari. Deinde qnae fernnttir ant cadnnt per loca et germina cuncta 
ad aBimantiam necem Gorrampnnt: ant snspensa manent in aöre et 
cum spirantes trahimns anras, lila qnoqne in corpns pariter absor- 
bemns atqne inde lanqnescens morbo corpns ant nlceribns 
tritis, ant pcrcnssione subita exanimatnr. Sicnt enim eoeli 
noTitate, vel aqnamm corpora advenientinm tentari consnevernnt, adeo 
«t morbum concipiant: ita etiam aer corruptns ex aliis coeli parti- 
bus veniens subita clade corpus corrumpit atque repente vitam exti- 
gnit." (De natura ivr. cap. 89.) 

So schreibt ein Heiliger aus dem 7. .Jalirhuiiderte ! — 
Isidor ]iriisentirt uns das Jiild ialeinisrlior Bilduuu; auf lateini- 
schem Boden im 7. Jahrhunderte. Der heil. Rhabanus Maurus prä- 
sentirt uns das Bild lateinischer Bildung auf deutschem Boden im 
9. Jahrhunderte. — (780 — 856.) — Aicnin, der berühmte Benedic- 
tiner ans England, Rathgeber Carl des Grossen nnd Lehrer des Rha- 
banus, drilckt in einem Schreiben an seinen Schüler den Wunsch 
ans, derselbe möge in der berühmten Benedictinersdinle an Fulda 
besonders darauf sehen, dass die Jugend von dem so sehr überhand 
nehmenden Hange zur Trunkenheit und Unkeuschheit bewahrt werde. 
Die Verdienste des Rhabanus um die Erziehung des deutschen Volkes 
waren gross und erweckten die Missgunst des Abtes Egil in solcher 
Weise, dass dieser den Rhabanus und die unter seiner T-eitunj; mit 
dem Srlnihvenen betrauten Mönche auf Grund der Ordensregel „die 
sicii erhöben, sollen erniedriirt werden, und zwar um so tiefer, je 
mehr sie sich erheben", aller Bücher und Schriften beraubte und 
durch ganze drei Jahre xnr rohesten üaadlangerarbeit beim Baue 
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von Kirchen verurtheilte. Selbst die Intervention Carl des Grossen 
konnte die Bischöfe, denen die Beschwerde der Mönche auf einer 
Synode yorgetragen wurde ^ nicht milder stimmen. — Als Rhabanus 
selbst Abt wurde, brachte er das erstorbene msenscbafUiche Leben 
im Sinne seines Zeitalters zur Blüthe: ihm gebflhrt ein grosser Thefl 
des Bnhmes, dass Falda*s Klosterschale noch hente im deutschen 
Volke nicht vergessen ist. — Er trennte die Schale in eine geist- 
liche and weltlidie. In der geistlichen Schule wurde Theologie, in 
der weltlichen Grammatik, Poesie, Rhetorik, Mathematik, Mosik, 
Philosophie, Medicin etc. gelehrt. — 

Unter des lihabauus kirchlichen Schriften nehmen sich seine 
medicinischen Schriften veri-rliwiiulcnd klein aus, sind im Sinne des 
Hippocratos f:'o]iri](en und deuten trotz der dogmatisclien F;ir!niiig 
auf tiefes Studium und klare Auffassung. So spricht Rhabanus, wel- 
chem Isidor nicht unbekannt gewesen sein mag, von einer lepra in 
barba, lepra in tote corpore, lepra tnmens, lepra rubra, lepra in 
domo, lepra in vestimentis u. s. w. im kirchlich symbolischen Sinne. 
Hir scheint es, als ob der gelehrte Rhabanus meist unter dem Da- 
moklesschwerte einer eigenthümlichen Disciplinargewalt geschrieben 
hätte, denn als er dem Erzbischofe Hatto dem L von Mainz eine 
Schrift über die Terwandtschaflsgrade, unter denen Ehebündnisse 
statthalt seien, überreichte, wurde er zurückgewiesen, weil dieselbe 
durch Citate aus der alten Bibel erliärtet wurden ; „denn, sagt Hatto, 
im neuen Gnadenbundc sind die Gesetze des alten Bundes aufge- 
hoben.'^ — 

TTier sehen wir klar, wie sich Wissenschaft und Unwissenschaft 
begegnen, und wie sehr es vom Glücke abbing, ob eine oder die an> 
dere zar Geltung komme! — 

Von der Cholera sagt lUiabanns: „Cholera Graeci vocaverunt, 
qaod anlas diei spatio terminetur, unde et cholera, id est fellicola 
nominata est, hoc est üeBis effosio: Graeci enim fei cholen 
dicunt!** 

Einer eigenthümlichen Culturkränkheit erwähnt Rhabanus, nämlich 
der Mondsucht, welche darin bestand, dass zur Zeit des Neumondes 
sich ungeheure Menschenmengen auf Bergen yersammelten, um dem 

Monde i\x Hilfe zu kommen, der in Gefahr sei, zu Grunde zu gehen, 



trnd den in der heidnischen Religion der Germanen vorhergesagten 
Weltuntergang beginne. — Noch heute werden lebhaft Traamende 
Mondsüchtige genannt. 

Bhabanas hatte grosse Noth, durch Beiehrang die Lente yon 
diesem Wahne abzubringeiif — Zur Beleuchtang der schweren Zeiten, 
welche die Anfange des deutschen Gnltnrlehens nach der Yölkerwan^ 
demng ])egleiteten, sei erzählt, dass Hnngersnoth, Pesten, Elementar- 
ereignissc, in stetiger Anfeinanderfolge wechselten. Treuherzig erzählt 
Rhabanus, dass er weinte, ah- er vor seiner Tliüre den Leichnam 
einer verhungerten Mutter fand , an deren Brüsten ein Säu^'Ung 
fruclitlos Nahrung suchte. Damals war die Zalil der Mäuse so fjross, 
dass sie dem Kliabanus nicht nur allen Mundvorrath und alle Bü- 
cher, sogar auch seine Bibel verzehrten. Eine darauf folgende Pest 
tödtetc 250 Mönche seines Klosters. Solche Ereignisse schienen da- 
mals nicht selten gewesen zn sein, es scheint daher der Sage von 
Hatto dem IL (950) und dem Mansethnrme eine ähnliche Begeben- 
heit zu Grunde zn liegen. Noch im Jahre 1575 schreibt Langner 
über die Pestilenz: „Wenn sich die Thiere in nngewohnlicher 
Weise sammeln, als viel Eroten, Frosche, Heuschrecken, Wärmer, 
Fliegen und Baupen und Häuse in den Aeckwn." (Si^e Moses n. 
Buch. 9. C.) 

Die Glossae latiuo-barbaricae des Rli il ;ums sind ein dürftiger 
Versuch, einzelne Körpertheile dcuiöcli zu beneniion, und peben ein 
trauriges Zeugniss für die Armuth der deutschen Spraclie jener Zeit. 

Ich habe das Bild Isidors und Rhabanus genauer bezeichnet, 
weil sie der Ausdruck ilirer Zeit sind. In gleichem Verhältnisse 
wollen alle medicinisch-geistlichen Schriftsteller jener Zeit beurtheilt 
werden bis zu Constautinus A&icanus, welcher die arabische Medidn 
in die Moncbsschulen brachte (1087), um welche Zeit durch den 
Yolkerrerkehr die Schule der Araber, die Schule der Mönche, die 
Schule der Talmudisten, die Schule von Salem, und die medicinische 
Schule der Frauen das Universitätsstudium der Heilknnst vor- 
bereitete. — 

Seit 3 Jahrzehendeii hat die Literaturgescliichte in ailtn Zwei- 
gen des menschlichen Wissens grosse Schätze der Wissenschaften 
aus den alten Klostermauern des Mittelalters herausgefunden; nur 
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die ileilkunst allein hat uocli lücht ihren Anthtii hiezn geliefert. — 
Mit Ausnahmt' Haesers gefallen sich die nn j^trii ärztlichen Schrift- 
steller und Geschichtsschreiber darin , über die Mönchsmedicin ver- 
acbtlicli den Steh za brechen, ohne im Creriiigsten sich der GrCLnde 
zu einem ao TorsclinelleB Urtheile bewasst za sein. Dieser Gegen- 
stand Yerdient eine besondere Abhandlu ng . — 
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VI. 

Die talmudische Medicia im Mittelalten 



In der Natnrfonchniig streU das mensehliche Denken den Zn- 
sammenhang awisehen Ursaclien und Wirkungen zu erklären, 
denn dJeae beiden Begriffe sind die Elemente des Denkens nnd ver- 
vielföltigen sich im AnBchannngsleben des Menschen so oft, als sie 
Combinationea zwischen dem Atome nnd dem Weltall zulassen. — 
Je mehr Lücken unsere Ansch&nuugcii in der Reihenfolge des Denkens 
zwischen Ursaclien und Wiikungen offen lassen, desto mehr 
sind wir gezwungen, diese unseren Anschauungen unzugängigen Ob- 
jecte durch Unterstellungen — Hypothesen — zu erganzen, 
um in unserem Denken nicht aufgehalten zn sein; gelingt es uns 
diese Unterstellungen durch richtige Anschauungen zu ersetzen, dann 
weisen wir die Hypothesen in das Reich des Aberglaubens. — 

Eine Ursache und Eine Wirkung allem Dasein zu unterstellen, 
und alle zwischen der Einen Ursache und der Einen Wirkung 
vorkommenden Erscheinungen als den Ansfluss des Einen oder des 
Andern zu betrachten, das ist die primitivste Auffassung des mensch» 
liehen Denkens; aus ihr entspringen die Principien des Dualismus 
in der Philosophie und in der Religion: Geist und Materie, — Gutes 
und Böses — Nominalismus und Realismus etc. 

Gross ist das Reich der Hypothesen oder gesclii( litlich gespro- 
chen, das Reich des Aberglaubens, — und zwar um so grösser, je 
wejiiitr das menschliche Denken im Stande ist, die Lücken in der 
Erkläraug zwischen Ursache und Wirkung auszulüUenl — Was 
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man vor 1000 Jahren eine wissenschaftliche Hypothese nannte, gilt 
uns heute als der überwundene Standpunct des Aberglaubens: viel- 
leicht wird mancher gut ausgedachten Hypothese Ton heute in den 
nächsten 1000 Jahren ein gleiches Schiclcsal zu Theil! — 

Jeder Anfang eines neuen Gnlturlebens ging bisher von den 
Grundsätzen eines hypothetischen Ihialismus aus und fällte die Lücke 
zwischen Gott und seiner Welt mit einem nnentwirrbaren EnäTiel 
Yün Aberglauben aus. Hierin Ordnung zu schaffen bestrebt sich der 
denkende Geist des Menschen und trachtet Schritt für Schritt an der 
Stelle der aber^liiubiscbcu Hypothesen die reale Anschauung zu setzen. 
Die grossen Hypothesenreichen Aufimge des C'ulturlebcns der Volker 
mit dem vornehmen Worte „des tinstern Aberglaubens" abzuthun, 
heisst selbst so abergläubisch sein , dass man sein Ich für das voll- 
kommenste hält. — Ais ich die Mönchsmcdicin des Mittelalters in 
einigen kurzen Federstrichen — beurtheilt vom Standpuncte des da- 
maligen Zeitalters — vorführte, da wollte ich der Anschauung jenes 
Zeitalters gerecht werden, in' welchem beim tie&ten Guiturzustande 
mit weniger Bfldung sich die Anfönge unserer heutigen Wissenschaf* 
ten bewegten. Heute, wo ich dasselbe Bild durch YorfOhrung der 
talmudischen Medicin zu zeichnen bestrebt bin , darf ich mich nur 
desselben Massstabes bedienen, um in dem gotte.^iürchtigen Rabbi einen 
würdigen Genossen des frommen Benedictiners zu erkeuneu: beide 
suchten die ürundidec ihrer Religion durch zablreicbe Hypothesen zu 
stützen , — der eine die L,ehre Mosis , der andere die Lehre 
Christi! — 

Die Quelle, aus welcher die. sogenannte mündliche Ueberlieferung 
und Erläuterung hervorging, war bei den Juden das esraische Princip : „das 
Gesetz muss nmzäumt werden.^ — Der Zweck dieser Umzäumung des 
Gesetzes lag bei den Juden in dem Umstände, dass die Sehriftgelehrten 
bemüht waren, die Auslegung des hohen Geistes ihrer religiösen 
Grundidee als Monopol für sieh zu behalten, was ihnen um so noth- 
wendiger schien, je mehr die Vermengung verschiedenartiger und 
zwar entgegengesetzer Culturelementc und die sociale Stellung des 
Ilerrseliens oder des Beherrschtwerdens die Sicherstellung des ur- 
hpninglicheii GefeCt/X'S nothweiidig niacbte. — • Derselbe mittelalterliche 
Culturzustand machte auch bei den Christen eine ähnliche Umzäumung 
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,,der Schrift" durch eine mündliche Ueberlieferung noth-wendig. Tiefe 
einfache Wahrheiten der huclisten Cuitur-Blüthe uiussteu bei Juden 
und Christen in der Form Gottes als der Ursache — dem Menschen 
als seiner Wirkaug gegenübergestellt werden, und so kam es sp^" 
ciell beim Judenthume , dass dasselbe statt seiner „Schriff^ die um 
dieselbe gezogenen Ringmauern der Hftlaehah, Mischnah, Geseroth, 
Chomerath, Tekanoth, Minhagim (Ueberliefertes, zweite Lehre, Yor* 
beagoBgssatznngen, Erachwernngen, Yerbessemngen, Observansen etc.)* 
m Gesichte bekam, — gerade so wie das mittelalterliche Christen- 
thnm seine Gläubigen weniger mit dem Emgelinm als lOit Synodal* 
beschlossen beglückte. — 

Ein geistreicher Satyriker, weither vom Judenthume zum Chri- 
stenthume übertrat, ptiegte desslialb zu sa^^^en: ^Als ich Jude war, 
sah ich Gott nicht; als ich Christ wurde, sah Gott mich nicht; jetzt 
wo ich weder Jude uoth Christ bin, sieht Gott mich nicht und ich 
Gott nicht." — 

„Heilkunst und Religion entspringen von einem Baume so wie 
es der Religion erging, erging es auch der Heilkunst. Aach letztere 
hatte eine so grosse Anzahl von Umzänmnngen, dass es sehr schwer 
wird, dnreh dieselben hindurch an die Quelle der Wahrheit m 
dringen. 

Nichts destoweniger wird es nns gelingen, hinter den dogmati- 
schen Ümsänmnngen manche schdne natnrwissenschafUiche Wahrheit 
zu entdecken, wenn wir nns bemflhen, diese Umzäumungen zu durch- 
brechen. 

1. Die Diätetik jener Zeit, welche in vielen Beziehungen die 
makrobiotischen Schriften unserer Tage übertrifft, (beginnt schon mit 
dem Buche Jesus Sirach 18Ü vor Ch. ) und enthält wie bei den Ara- 
bern manche Tortreffliche Lebensauschauung. In ihr wird alles ent- 
weder auf die religiöse Dogmatik oder auf die herrschende Cultor* 
Anschanang oder auf die objective Wahrnehmung zurückgef&hrt : — 
wie bei der christlichen Mönchsmedicin haben wir es im ersten Falle 
mit dem religiösen Glauben, im zweiten Falle mit dem Aberglauben 
und im dritten Falle mit der Wissenschaft zu thun. 

Einige Beispiele dürften diese Darstellung erläutern. — Als 
Norm für das Essen, das Trinken und die Ausleerungen galt der 

Bittmaan, Cultarkraakh«it«a. II. 3 
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Satz: „Mur wenn du liungrig bist, iss; nur wenn du durstig bist, 
trink: wenn dein To^.f «miedet, f^iess ihn aus.*' — „Wer nai-li Uem 
Esseu häutig trinkt, ist vor Darrakraukiieit geschützt.- — „Wer 
Bedürfnis^ fühlt , seine Nothdurft zu verrichten , und doch Kahruug 
zu sich nimnit, gleicht einem Oien» der auf Asche gebeizt wird,** — 
„Das Frühmabl dient im Sommer gegen Hitze, im Winter gegen 
Kälte.** — „Kftae gnt mit den Zähnen, so wint dn Kraft in den 
Fersen fulilen.'* — »Ein Ei ist nahrhafter, als sechs Mässlein (k^assa) 
Mehl/ — «Wenn eine Gans einen Snss werth ist, so ist ihre Lnnge 
vier Snss wcrth.^ — «Während Mehlspeisen auf eine Meile nähren, 
nährt Fleischkost auf drei Meilen.^ — «Wer gewohnt ist, alle dreiBsig. 
Tage Linsen zn essen, ist vor Bräune sicher; alle Tage genossen ma- 
chen Linsen üblen Geruch ans dem Munde.** — „Senf alle Tage 
genossen, macht Beschwerden in der Herzgrube; alle dreissig Tage 
genossen, schützt Senf vor mancher Krankheit " — „Schwarzkdinitiel 
schützt vor Blähungen, wer viel Schwarzkümmel isst, in dessen 
Nähe ist nicht gut zu schlafen.^ — „Der Genuss der Fische ist den 
Augen nicht zuträglich.** — „Feines ßrod, fettes Fleisch und alter 
Wein beleben das Auge; Gerstenbrod, Junges Bier und Gemüse map 
chen das Gegentheil.** — „Meerrettig und Spaigelwein dürfen nur 
sehr massig genossen werden.** — «Pollutionen folgen nach dem 
Genüsse von Knoblauch, Kresse, wilden Spargel, weissen Senf und 
Zwiebeln.** — „Knoblauch todtet die Eingeweidewürmer.** — „Laser- 
kraut macht hitziges Fieber und in Folge dessen Hantabschälnng.* — 
„Schwere Speisen sind den Beconvalescenten gefährlich.*' — „Auf 
jede üeberladung des Magens folgt Fieber.*^ — „Schwangere und 
Säugende sülleu bich scbaner und schwerer Speisen entliaUcn." — 
„Isst eine solche Senf (Tr. Ketuboth), so wird das Kind ein Fresser; 
isst sie Krcs>e. so bekonimt es Triefaugen; isst sie unanselinlicbe 
Fische, so bekommt das Kind gleichfalls kranke Augen ; isst sie Thon, 
so ist das Kind schwächlich; Fleisch, Wein, Eier, und ansehnliche 
Fische, Eppich, Koriander und Paradeisäpfel muchen, dass das Kind 
stark wird und klare Augen hat."^ — Der Talmud erwähnt des Un- 
terhindens der Nabelschnur (Tr. Sabbath 129), des Lufteinblasens 
bei Asphixie (Midrasch, R. Schemoth I). — Abb^ja sagt; »Mir ist 
es zur Regel gemacht worden: wenn ein nengebnrnex Kind »ehr roth 
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ist, ist (hr Blutumlauf noch nicht in Ordimnj.' , ist es aber grün- 
lich oder gelblich, so fehlen dem Blute wesentliche Bestandtheile ; in 
beiden i- allen schiebe man die Bcschiieidung auf." — „Das Stillen 
der Kinder wurde oft drei Jahre fortgesetzt (II. B. S. M. C. 7. 27) 
und war Sache der Mutter. Ammen Warden nur in Krankhcifsfällen 
der Matter genommen and genossen besondere Ehren im Hanse im- 
liierdar.'' (2 B. 8am. 1. 23.) and (I. Mos. 24, 57, 35, 8.). 

n. Die ungemeine Krankheitslehre worde in Zasammenhang mit 
der Religion gebracht and die Krankheit im Allgemeinen and im 
Besonderen als Folge and Strafe der Sünde aafgefasst, daher aneh 
jlBdes BellmittAl als die Folge göttlicher Sühne, als Folge göttlicher 
Teraeihung, für versprochene Besserung dargestellt wurde. — 

So heisst es von den geheilten Aussätzigen : „Gehe hin und sün- 
dige niclit mehr, auf dass dir nicht etwas Aergeres widerfahre." 
Nach dem Talmud war es den MitLrliedern des Sauhedrin zur Pflicht 
sreniavht. sich aller zugilngigen Siirachen und zngängigen Wissen- 
schaften zum Zwecke der Kechtskuude und der Arznei Wissenschaft zu 
befleissen; ja selbst in der Zeichendeuterei und Zaubere! sollten sie 
nicht unbewandert sein, um sich in ihren Urtheilen zurecht zu finden. 
Baher das seltsame Gemische, welches die talmadische Medicin in 
ihrer Anwendung auf Moses and die ärztlichen Claasiker der Giie* 
dien, B5mer and Araber darbietet; daher aber aach die Möglich- 
heit, daes die Jaden als Aerzte die Ersten waren , welche in Wahr* 
heit und Irrthümem im Mittelalter bei allen Caltar-YÖlkern eine 
leitaide Rolle flbemahmen. 

Die erste Ursache der Krankheiten liegt nach dem Talmud in 
der Galle, welche 83 Krankheiten hervorruft. {Tr. Babaniczia 107 
und Tr. Chagiga 26), uebstbei Kälte, sclilechte Luft und übermässige 
Abst)nde:'ungen. (Hiebei wurde Ursa -lie und Wirkung oft verwech- 
selt.) Rabbo sagt: „Alle dreissig Tage dem Küri)cr eine massige 
Fieberhitze, ist dem Körper Theriak." liiezu bemerkt Kabbi Nach- 
mann: »Man brauche sicli dennoch nicht nach einem solchen Fieber 
zu sehnen.^ Ueber die Folgen sitzender Lebensweise und geistiger 
Anstrengung heisst es: „Die Gelehrten sind gewöhnlich von Krank- 
heiten geplagt.^ 

Ueber epidemische Krankheiten heisst es: „Ein gewisser Ausschlag 

3* 
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ist Vorbote eines hitzigen Fiebers" — „Grewisse Blasen tud Blat- 

teru (Juba) sind Yorbüten einer tudtlichen Krankheit." — «Ver- 
ringeruug der Fieberhitze ist meist Krankheitsvemiigerung." — „Ein 
Keconvalescent verjüngt sich." — „Hitzige Fieber sind im Winter 
hartnäckiger als im Scnnmer." — Nach dem Talmud kann eine 
Krankheit auch in die andere übergehen. Von der Mundfaule und 
dem Scorbut (Limopsoron) heisst es : „Die Krankheit beginnt im 
Monde nnd endet im Unterleibe; die fiiänne beginnt im Unterleibe 
nnd endet im Halse. — (Sehr häufig anf syphilitiBche Haieleiden 
anwendbar.) 

Anlangend den speciellen Theil der Erankheitslehre moss man 
leider gestehen, dass die Talmudisten sich bei Auffassung der grossen 
Yolkskrankheiten mehr der dogmatischen Cnltnranschauung des Mit- 
telalters und den herrschenden Doctrinen der Griechen, Römer und 

Araber, als der Grundidee des Mosaisnius näherten. Der Aussatz 
wurde im Allgemeinen als Strafe Gottes aufgefasst, ohne dessen Be- 
dpntnn«? nach dem Sinne des Pentateurli /u würdigen. Selbst der 
geiehrle Mainionides (Rambam 1139 — 120Bj konnte sich vum ^Hypo- 
thesen-Reichthum** seiner Zeit so wenig emancipiren, dass er den 
Aussatz der Bibel nicht viel besser deutete, als die frommen Bene- 
dictiner, ^ 

Auch im Talmud geschieht Erwähnung der, im grauen Alter- 
thume so sehr gefürehteten ulcera 7ermino6a. Dieselben scheinen mei- 
stens von Fliegenmaden (Stubenfliegen, sarcophaga etc.) hensurClhren 
und dürften aus dem Grrunde im Mittelalter eine grosse Bolle gespielt 
haben, weil oft der Mangel an Wasser, die Hitze und die landplagen- 
artige Ueberfüllung mit Fliegenschwärmen die Verunreinigung der 
Wunden und Geschwüre mit Maden zur Folirt liutten. — Jeder Chi- 
rurg weiss es, wie schwer im hcissen Sonuner die Entstehung von 
Maden durch die grösste Kemiichkeit zu verhüten ist. „Aus dem 
Fleische wuchsen Mad'^n, und es entstanden belebte Geschwüre." — 
Bei Kopfwunden wurde eine Haube von einer Kürbisschale als Ver- 
band aufgelegt. Als dieselbe nach einigen Tagen entfernt wurde, /M%te 
die Wunde „ein belebtes Geschwür und das Fleisch üel stückweise 
vom Leibe^ (Gangrän). — Die Durchfälle lassen sich im Mittelalter 
sehr schwer specialisiren; die Ursachen der DurchfiUle waren wenig 
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gekannt und nur allgemein würdigt. „Während er seine Nothdurft 
verrichtete, ging ihm sein Eingeweide unter Schmerzen ab, in deren 
Folge er starl)." (2 B. Chron. 21. 18.) 

„Schlaflosigkeit, Cholera and Grimmen sind für den Unmässi« 
gen.« (Eccl. 31. 23.) 

„Denn auf den Gennas vieler Speisen folgt Krankheit nnd die 
FresBlvsst fuhrt zur Cholera."* (Eccl. 37. 83.) 

„Wer seine Nothdnrft Terrichten will, der setze sich weder plötz* 
lieh, noch drficke er m heftig, denn der Mastdarm besitzt einige 
Ringmnskeln, die leicht verletzt werden, und einen geföhrlichon M ast- 
darmTorfall erzengen. (Tr. Sabbath 8^} 

Die Hämorrhoiden, welche in fliessende nnd blinde eingetheilt 
wurden, sind zwar identisch mit unseren Hämorrhoidal-T.eiden, jedoch 
wurde mit ihrer Deutuner zu weit LrcLMn^en , denn, wenn man von 
Hämorrhoiden der Genitalien odvr e])id(Miiisrlien Hämorrhoiden spricht, 
80 ist wohl anzunehmen , dass man sich auf falscher J ahrte befand. 

Die Gonorrhoe der Genitalien wird nach der Mischna in die 
sons und insons unterschieden. (Nasir IX. 4.) 

Der BisB der Schlangen, giftiger Insecten und die Kennzeichen 
eines wflthenden Hundes werden genau beschrieben. (Tr. Torna 83. b.) 

„Das Podagra macht sich durch Stiche, die so empfindlich wie 
Nadelstiche sind, kenntlich.** (Tr. Sota 10 a nnd Tr. Sanhedrin 48 b.) 

Unter den diätetischen Heilmitteln empfahl der Talmud : 1. Den 
Dattelpalmwein (dnrcb Einstich in den Palmenstainm gewonnen). 
2. Die Dattelfrucht (gelinde abführend). 3. Das babylonische Bier. 
4. Egyptis(hes Decoct (Abführmittel aus Gerste, Weizen, Saflflor und 
Kochsalz) durfte Schwangeren nicht gegeben werden. 5. Stuhlzäpf- 
chen (man pflegte Stuhlzäpfchen aus Elfen])ein bei sich zu tragen). 
6. Das Trometonei, die Gansleber und eine Menge anderer Speisen 
und Gerichte spielten eine grosse diätetische Rolle. 7. Gegen den 
Biss wüthender Hunde wird empfohlen, 12 aufeinander folgende Mo- 
nate nur durch ein kupfernes Röhrchen zu trinken (Brecher). 8. Die 
Zahl der sympathischen Mittel ist unzählig, geben Zeugniss von der 
geringen naturwissenschaftlichen Ansbildung des talmndiscben Zeit^ 
alters nnd sind ansftihrlich zu lesen in j^Wunderbars biblisch-talmn- 
discher Medizin." — 
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Die c'igentliclien Arzneimittel waren: Sisiu. Nenia (menta genti- 
lis), Tarden (Beta), Kroknm fCrorus), Alraunen (Atropa mandragora), 
Cyperblume, Gunber (.Innipcnis», Ginster Sumscnün (sesiim Orient.), 
accacia, Ficlite, Levande, Kleewurzel, Kreuzdorn, Ysop, f'arrenkraut, 
Siimsak (Sompsuchura) , Abobrose (Hirtenblüte), Kelil (Lorbeer), 
Gargin (Mauerranke) , Zatri (Saturei), Agdena (Wermuth), Jasmin, 
Krapp, Elettenwurzel, Laserkrant, KraaBmünze, Bertram, Seife, Roth- 
Btein, Zinnober, Bolus, Bosen, Ricinas, Koloqninten, Naphta, Myrthe, 
Myrrhe, Aloe, Kalmus, Zimmt, Oassia, Laudanum, Galbanam, 01ib«r 
nnm, Terebinthns, Storax, Narda, Mosclras, Bletta, Asphalt (Juden- 
pech, Erdharz), Kitron, Borith (Langenaalz) , Alaun, Adlerstein, 
Quecksilber, Silberglätte, Cienta, Arsenik (Sam), Aconitum (Boscha). 

Alle diese Arzneistoffe wurden nebst vielen andern in Form von 
Umschlägen, Latwer^^cn. Salben, Pllastern, Pulvern, Intusen, Decocte» 
und Collynen den Kriuikcn gcreic'lit. 

Steigen wir nur hinab in die Zeit „des liustern Aberglaubens**, 
wir werden zwar einen andern Glauben, aber dieselben Naturgesetze 
finden ! — Eine sehr bezeichnende Illustration bietet uns die Geschichte 
der Heilquellen als hieher gehörig. Schon in der alten Zeit hatten 
die Heilquellen ihren natfirlichen und »hypothesischen^ Kuf. Die 
Schwefelbäder zu Tiberias, die Bader zu Brepanum (Heliopolis), die 
Thermen zu Baden bei Wien, und zu Aachen, waren den Römern 
sehr bekannt und waren sehr beliebt. Als die Juden aus ihrem Yater- 
lande vertrieben waren, lebten in ihrer Erinnerung die Wohlthaten 
der Schwefelbäder von Tiberias als der wandelnden Miriambrunnen 
fort und man sagte, es sei Jemand, der vom Aussatze schnell geheilt 
wurUe, in den Mirianil>i unnen gtiathen. — Die Sage erzählt, ein 
aussätziger Mann sei von seiner Frau mit dem Wasser dieser Wunder- 
quelle begossen und vom Aussatze beireit woi len, wesshalh an einem 
bestimmten Festsabath die Cercmonie ah Erinnerung blieb, dass die 
Frau dem Manne einen Krug mit Wasäcr reichen musste. (Brückls 
pharisäische Volkssitten.) 

Die Talmudisten hatten folgende verschiedene chirurgische Instnti^ 
mente und Bandagen: Zoz, Ismel, Pigion, Malheleth, Tanr, als ver- 
schieden geformte grössere und kleinere Messer; Mespnrim (Schere), 
Nagel des Baders beim Aderlasse, Kesilta (Lanzette), Schröpfhom, 
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Marzea (Troirar), Masch bar ( Kreisstuhl), Stelzfuss, Krücken, Tripper- 
beutel (Suspensorium), Makchol (Anprenpinsel), Etuis. Medicameuteu- 
kasten , Aderl.if^snapf , "Nothverliäiido, (Jliarpio, Schwämme, Schaber 
(für Aussätzige), künstliche Zähne aus Holz, Knochen oder Metall, 
Riecbfläschcheii , Zange, Scbmelztiagel , Trichter, Sieb, Filter, Koch- 
und Bestillirapparate. — 

Zum Soblusse habe ich noch Einiges über die Gebnrtobilfe bei- 
sufugen. 

Die diätetische Pflege der Schwangeren wurde besprochen «ad 
erörtert. Ueber die Ursachen des Abortus heisst es im Talmud: „In 
den ersten drei Monaten nach der Emp&ngniss ist der Beischlaf 
sowohl fSr die Schwangere als f3r die Fracht sehr nachtheilig; wer 

denselben am 90. Tage ausübt, begeht dieselbe Handlung, als ob er 
ein Menschenleben vernichtete." Abbaja lu.ut Imi/u: „Da man jedoch 
diesen Tag nicht imuier wissen kann, so schützt Gott die Einfälti- 
i.'en.'* — Starke Abführmittel wurden im Talmud für Schwangere 
verboten. Als Abortiv-Mittel waren Mentha Piile^iiim, der Adlerstein, 
und eine Art Fterussonde den Talmudisteu bekannt. Jedestalls stan- 
den hierin die .luden den übrigen Nationen vor , und ihnen gebührt 
das Verdienst, dass in allen civilisirten Staaten der absichtliche Abor- 
tus als Verbrechen anerkannt wird. — Der Kaiserschnitt wurde nur 
an den auf dem Kreisstuhle Verstorbenen geübt. — Die Gastrotomie 
wurde bei Extrauterinal-Schwangerschaften ausgeführt. — Die Em- 
briotomie wurde leider häufiger ausgeführt, als es nothwendig war, 
und scheint oft die Stelle der kftnstlichen Wendungen vertreten zu 
haben. 

Bei Zwilling^geburten stand der Hebamme allein das Recht zu, 
durch ein an den Arm gebundenes rothes Band das Recht des Erst- 
gebornen zu bestimmen. Ein Gebrauch, der späterhin viel juristische 
und ärztliche Anfechtungen erlitt. — 

Ich habe absichtlich manche Kleinigkeit vorgeführt . um zu zei- 
gen, wie der Organismus aller Menschen in allen Jahrhunderten trotz 
der verschiedenartigsten Auffassungen derselbe geblieben ist, um 
hieraus den Schlnss zu ziehen, dass die Abweichungen im grossen 
Ganzen sich mehr auf unsere indiyiduelle Auffassung, — auf unseren 
Aberglauben, als auf wesentliche Verschiedenheiten beziehen. Es 
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mum dftlier die Gesehielite der Hodidv alle Umz&nmmgeii dmrcli- 

brechen , und sich der Grundidee zu nähern trachten ! — Ich halte 
es (bildlich gesprochen) z. B. für einen grossen Aberglauben unserer 
Tagp. die Syphilis aus dem Jahre 1500, die Cholera aus dem 
Jahre 1B17, das Wurstgift aus dem Jahre 17Ö2, die Trichinose ans 
dem Jahre 1860 zu datiren. — 

Schlüsslich erlaube ich loir Jene, welche sich für diesen Gegen- 
stand besonders interessiren, auf M. Steinschneiders Abhandiungen in 
VirchOY*« Arehiy zu Terweisen. (Bd. XL. etc.) 
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Heilkuast und Volkskrankheiten bei den 



Die ersten Frincipien jeder Heilkuiist bcfstanden bei den "Völ- 
kern in den Vorschriften, welche das Erkranken verhüten. — Sadi 
erzählt: ein persischer König habe dem Propheten einen Arzt ge- 
sendet , welchem , als er sich beklagte dass er keine Praxis fände. 
Mohamed erwiderte, „die Araber seien massig and essen nie, ausser 
wenn sie hungrig sind.** — 

Die ersten heironngenden Aerzte der Araber wurden in der 
1>erflhmten Arzneischale zu Sasa in Persien gebildet Bezeichnend fttr 
einen arafaiBchen Arst aas dieser Schale ist die Unterredong des 
Haris Ben Kilde (634) mit dem berfihmten Perserkönig Kosroes 
Koschirvan. „Was nützt, fragte der König, den Arabern ein Arzt, 
bei ihrer Unwissenheit, Yerstandesschwäche und schlechten Nahrungs- 
-weise?" — „0 König! antwortete Ben Kilde, wenn dieses die Kigen- 
schaften der Araber sind, dann hedürfen sie mehr des Arztes, dass 
er ihre Unwissenheit gut mache, ihre Yerstandesschwäche stärke, in- 
dem er «^ie /u einer Diät anleitet, welche der Vernünftige von selbst, 
ohne eines Arztes zu bedürfen, beobachtet." — Der König hiess den 
Arzt sich setzen und fragte weiter, was die Krankheit, was die 
nesang, — was er sage Tom Schröpfen, vom Bade, von Arzneien, 
Tom Weine, vom Fleische, von den Früchten, vom Wassertrinken, 
von Pflege der Aogen, von den Temperamenten, voiii Fieber, 
von den Weibm? Iben Kilde antwortete: «Yier Dinge richten den 
Körper zu Grande: UeherfiUlnng des Magens, das Bad mit vollem 



Arabern. 
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Magen , das Essen von schweren Speisen nnd der Beiseblaf mit ab- 
gelebten (?) Weibern. Das Wasser ist das Leben des Leibes, nur 
mnss es rein getrunlun werden!" — Den wandernden Arzt Tlieodo- 
kos (708) fragte ein König um die Summe der inrdin'niscben Kennt- 
nisse. „Wenn du zehn Dintje beobachtest, sagte iheodokos, so wirst 
du nie krank sein : 1) Esse nie, so lange du noch Speise im Magen 
hast; 2) iss nie, was deine Zähne nicht kauen, denn dein Magen 
wird's nicht verdauen ; 3) trinlc nie Waaser als zwei Stunden nach 
dem Essen; 4) bade alle zweiten Tage einmal, denn das wir4 dir 
mehr nützen als Arznei; 5) nimm in jeder Jahreszeit dreimal zun 
Abfahren; 6) halte den Urin nickt znrück; 7) besonders wenn da 
reitest; 8) hüte dich vor Entleerungen im Schlafe; 9) hüte dich 
▼or flbermässigem Beischlaf; 10) besonders mit kranken Weibern.^ 
Derselbe Theodokos hatte dem Hadschadsch ein Fnsshad für Kopf- 
weh angeordnet; ein Verschnittener, der zugegen war, sagte: „Du 
bist mir der wahre Arzt, der lOiiiir khi^'t über Uebel im Kopfe, und 
du ordnest die Arznei bei den l'üssen an!" „Du selbst bist der le- 
bendige Beweis, antwortete Theodokos, dass ich Recht that, denn 
siehe, dir hat man die Hoden aiistre^ichnitten , und du hast deinen 
Bart verloren.'' (Dieser Analogie zufolge machten die Araber Ader- 
ULsse an den Füssen bei acaten Gehirileiden.) 

Die meisten arabisehen Aerzte waren Juden, Christen oder Ke- 
negaten und waren bei den Arabern nicht nur geduldet, sondern 
meist sehr gea:}htet, weil sra sich durch grosse Gelehrsamkeit ans- 
zeichneten. — Dem Ben Bachtijschun (771) schenkte der Chalife zu 
Bagdad drei schone SclaYinnen für eine glückliche Cur, weU der 
Arzt eine alte kranke Frau zu Hause hatte. Der Schüler nahm in 
Abwesenheit des Lehrers das Geschenk an, als aber der christliche 
Arzt nach Hause kam , wies er nicht nur das verf:iiu'lirhe Geschenk 
zurück, sondern beantwortete ein* tiudringliche liekeiininesrede des 
Chalifen mit den Worten: „Ich Mf il e T'hrist, und bin zufrieden mit 
meinen Vätern zu sein; — sei es im Paradies, sei es in der Hölle!" 
Der Chaüfe lachte, bat den Arzt auch ferner zu bleiben, und gab 
ihm 10000 Goldstücke. — 

Bei den Arabern waren nicht alle Aerzte Philosophen, aber alle 
Philosophen waren Aerzte, die sich von dem Studium der reensch- 
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liehen Natur '/m iku ullgemeinen Wahrheiten und zu der J-oisrhiing 
nach dem (Iriinde aller T)u\^c erhoben. Die arabischen Aerzte leiste- 
ten viel, und leisteten Grosses. -- Viele iirztliche Gesclüfhtschreiber, 
welche die Araber als blosse Sammler alter Denkmäler der Wissen- 
schaften hinstellen, schmälern die Verdienste derselben durchaus nicht, 
denn oft ist das Sammeln nnd das firaeht^ringe&de ZusammeusteUfin 
yon Torhandenen wissensdiaftlichen Ergebnissen nicht minder enpriess- 
lich, als das selbststandige Forschen. — Der rege Geist, die weit- 
sehende .Fantasie, das ungestfime Antavchen, die tiefe Yerehning ffir 
grosse Stndien, besonders aber die hohe Beg&nstignng nnd die wabr- 
haft fürstlichen Ehrenbezeugungen für grosse Männer der Wissen* 
Schaft: das machte es den arabischen Aerzten aller Gonfessionen 
möglich, vieles Alte zu sammeln, zu erfassen und selbstständig zu 
beurtheilen. — Hei der tropisclieii GeiniUhsart der Araber nnd den 
tropischen (iegensiitzen in doni Culturleben dieses Volkes inischten 
sich aber bald das tiefste Wissen und die gröbste Ijnwissenlieit. — 
die grösste Vielseitigkeit und verrannte Einseitigkeit, — der fanta- 
stische Aberglaube und das einseitige Vergraben in die reine Spectt« 
lation, — zu zersetzenden Prodncten eines rasch sich selbst verzeh- 
renden Cnltnrprocesses. So ivie in der politischen Geschichte der 
Araber Gegensätze wahrer Grösse und tiefer Verworfenheit rasch 
wechseln, so wandeln auch wissenschaftliche Grössen abwechselnd mit 
Verirmngen bis zu dem Zeitpuncte, wo die abendländische Cultur 
langsam und sicher dem Islam den Weg vertrat, und seine Weiter- 
Verbreitung auf den ihm zusagenden Boden zurückdämmte. — 

Die Zahl der wissenschaftlichen Werke der arabischen Aerzte 
nnd ihre Beschaffenheit lässt auf grossen Fleiss und tiefes Denken 
schliessen; sämintliche Arlieitru tragen jedoch mehr oder weniger das 
Gepräge der tropischen Elemente : die Vorliebe zum Ungeheuerlichen, 
welche durch geistigen Flug gehoben, aber auch leicht überhoben 
wurde; so gipfelten ihre gediegenen mathematischen und astronomi- 
schen Kenntnisse in den Ausgeburten der Astrologie und ihre che^ 
mischen Stadien in den Abenteuern der Alchemie. — 

Alles Ton den arabischen Aerzten Wissenswerthe zu erzählen, 
würde einen Aufwand von Bflcfaern liefern. Nach dem arabischen 
Sprichworte: Wenn man nicht Alles kann fassen, soll man nicht 
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allLj) unterlassen", muss irh mich begnügen , mein Urtheil durch ei- 
nige Stichproben zu beKimulen. 

Der fpronm Rhazo.s schrieb 152 Werke, darunter einige grossen 
IJmianges. lOr (ing erst mit 40 Jahren das ärztliche Studium an, und 
leitete das grobüe in» J. 852 zu Bagdad gegründete Sj^ital, welchem 
dimalK 24 Aerzte vorstanden. Zu seiner Charakteristik erzählt £1. 
Wamüc: „Rhazi, ein alter Mann mit grossem Bauche, sass im Kreise 
Miner anmiUelbaren Sehfller, hinter welchem die Schüler dieser, und 
hinter diesen wieder die Schüler der Schüler sasBen. Gfitigen nnd freund- 
liehen Weien» empflng er die Fremden anfs Beste nnd behandelte sie 
in ihren Krankheiten. Er trennte sich nie von Pult und Büchern, ich 
traf ihn nie anders als schreibend» sei es dass er etwas seihet ver- 
ferMte, oder etwas abschrieb. Seine Angen waren triefend yon Enohlanch- 
kauen ; am Kiidc seines l,el)ens war er blind,'* — Ein Auge verlor 
Ithazex diinh (icissclliiebe , wclrlie ihm der Fürst Mansur über das 
Oesicht K^'ben liex^, weil ihm Illiazes ein Buch über Alchemie wid- 
mete und selbst nicht Guld erzeugen konnte; das andere Auge er- 
blindete sjiäter durch IJeberbürdung. - 

Sinan ben Sabit ben Kora war ein jüdischer Arzt, der zum 
ishim übertreten war (912)- Als dieser Arzt sich im Districte Sevad, 
welcher meist von Juden bewohnt war, zur Zeit einer Epidemie sehr 
tbiltig seigte, schrieb ihm derClialife: „Gott lohne es dir; wir wider- 
setzen nns nicht der Heilung von Thieren und Nichtmoslemin^n. 
Des Arastee, der Mosleminen statt Nichtmosleminen nur heilt, bedür- 
fen wir weniger. Gott lohne es dirl** Als hierauf Sinan Birector 
des grossen Krankenhauses zu Bagdad wurde und beim Ghalifen Be- 
schwerde führte, dass es dem Krankenhause an Kohlen, an Mund- 
vurratb und Docken gel)rii( li, erliess der Vezir des Chalifen eine Kfige 
an die Verwaltung und venirdnete sogleiche Abhilfe. — Am 14. Juni 
918 eröffnete Sinan das Spital der Fran Seidet am Ufer des Tigris 
mit einer monatlichen Dotation von 600 Goldstücken. — Im Jahre 
925 wurde ein drittes grosses Spital an der Strasse zu Motahdal und 
23 Jahre vor Untergang des Chalifats wurden die Spitäler und 
Arzneischulen zu Cairo und Damaskus gegründet Sinan stellte sieh 
dem Könige, welcher von den Aerzten nichts wissen wollte, mit den 
Worten vor: „Der Gegenstand unserer Kunst ist nicht blos nm 
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Krankheiteii zu heilen, sondern am die Gesundheit m erhalten. 

(Die Geschichte der Errichtung von Apotheken, Universitäten und 
Bibliotheken durch die Araber in Sj)auicn ist hinreichend bekannt, 
ebenso bekannt ist es, dass die Erzählung von dem Verbrennen der 
Alexandrinischen Bibliuliiek durch die Araber eine Fabel sei.) 

Als Iben Sina (der grosse Avicenna) 980 (f 1Ü3Ö) 36 Jahre 
alt war, schrieb er in seiner Selbstbiographic: 

„Als ich vormals gross mich selber dünkte, 

War Egypten viel zu eng für mich; 

Seit an innerem Werthe ich gewann, 

Findet meines Werth's kein Känler sich!^ 
Obwohl' Avicenna nur 66 Jahre alt wnrde und ein dnich Glans, 
ünglftck und Leidenschaften sturmbewegtes Lehen führte, wie selten 
|e ein anderer Sterbliche, so schrieb er doch 100 wissenschaftliche 
Werke, darunter seinen Kanon, welcher heinahe 500 Jahre die Me> 
dicin beherrschte. Wie alle berülimten Aerzte ihre diagnostischen 
Anekdoten als Glanzpuiicte ilires Sehartsinnes zu Gute haben, so ist 
von Avicenna folgende Eraähluny; nicht übel zu leisen. Der Üüchtige 
und steckbrieflich verfolgte Iben Sina wird vor eine fürstliche Tochter 
geführt, deren Krankheit in jahrelangem Trübsinn besteht, welche 
kein Arzt heilen konnte. Iben Sina spricht nach Anhörung der Kran- 
kengeschichte mit der Patientin in Gegenwart eines Begleiters, fQhlt 
den Puls, wendet sich an den Begleiter und fragt ihn um aUe Stadt- 
theile und den Lieblingsanfenthalt der Frincessin. Bei Benennung 
eines gewissen Stadttheiles nimmt Avicenna eine Gefässanfregung 
wahr, und lässt sich die Gassen und Hauser dieses Stadttheiles neu« 
nen, endlich in einem bestimmten Hanse die Personen hesehreihen: 
hier wird die Patientin so unruhig, dass sie den Arzt bittet, nicht 
weiter zu fragen, sie wolle gerne gestehen, wer der Gegenstand ihres 
Liebesgrames sei. — 

Die arabischen Aerzte haben das Verzeichnis der Volkskrankheiten, 
obwohl sie sich meist an die Alexandrinischen Diagnosen hielten, be- 
deutend vermehr l und ergänzt. 

Ahrutt (620) beschreibt die Pocken und eine besondere Speeles 
ds» Typhns, welche er das phlegmatische Fieber (wie Hux- 
ham) nannte; gesellten sich Flecken oder Blasen oder gar Parotiden- 
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^(•m:\imi\\nUi dazu, dann hiess es Fsnlfieber. Die Skropheln 
\f>ittif! Ahrufi von schlechter I^bensweise und dem Mangel an Nah- 
rutigHinittf'lii her. 

llh'd'/.c^ InitPto die iUiachetis von einem langdauemden schlei- 
chenden l'u'\)('T ab. I>ie Schwindsncht. Veriiai tuiig» n des Ma2:ens und 
46r Milz, die weisse und dir* rothe Kühr wurden empirisch 
beluiiidelt. Die Wasserscheu hält ßhazes nur örtlich durch Cauterisa- 
iion für heilbar ; die Beschreibungen des Rhazes von Pocken und Ma- 
uern lind weltbekannt. Wenn Professor Haeser meint, den Nachweis 
liefern ta können, dass die Masern des Rhazes etwas anderes waren, 
alt unsere morbilli, so ddrfte ihm dieser Beweis sehr schwer fedlen, 
weil der Unfug mit Rdtheln, Flecken, Friesel n. dgl bis in unser 
Jahrhundert so häufig in der Diagnostik beibehalten wurde, dass 
eine f^eHcliiehtliche Diagnose dieses acuten Exanthems um so schwerer 
wird, hIb m-.h nun und nimmer der negative Beweis wird lieraus- 
Htellon luMt^en, dmn xu lihazes Zeiten die Masern nicht geherrscht 
haben. 

IMinzes oi>erirt die Thränenfistel , den Staar, die Trichiasis, 
dttM Ectropium uuci das Entropium. Die Mastdarmlistel operirt Rha- 
XCK nur dann, wenn sie frei von Complication mit andern Krank' 
lieiten war; dem Uha/es war die Resection nekrotischer Knochen 
bekannt Die Geschwüre am männlichen Gliede, sa wie 
den weissen Aussati leitet Rhazes von inneren Ursa- 
chen ab. Den Krebs will er nicht exstirpifen« Den Kasenpoiypen 
heilt er durch Unterbindung, das Panaritium mit Eis, Essig oder 
Ori&nspan. 

Avioenna «chreibt die Vermittlung der Sehkraft den Sehnerven 
tu; er heschnMht den (losiohtsschuierz uud die Vorniäler des Aus- 
stUics, Die l'Ainu tion des Staares hält er für getaliiljoh : Abul- 
kasen erpählt aber \ ou Aeraton iu Irak, welche den Staar an<!öf- 
telu, l et^Unvr halt die Hnmehotomie für angezeigt, wenn die Luft- 
K^hrtni unterhalb der i>iHn*atious-Stelle gesund sind. Seine Beobach- 
tung^ Übt^' den Steiusohuitt bei Weibern uud Männern sind «^ebr 
umfii$:^iHt. Aphlei) behandeU er mit SUptkis. Flüchtigeu Rothlaof 
wUl Ahttlkasen uaeh dem t)euu»» leewiss^ Seefische uud See- 
muarhfhi heehaehlet haben. 
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Avenzoar will EntKundangeD des Herzbeutels beobachtet haben, 
ebenso GeschwAre im Magen. Kr verwirft die Extractio Gataiactae. 
Auch Exostosen beschreibt A?enzoar, die er mit Magneten behandelt. 

Eine lohnende Arbeit wäre för einen ärztlichen Geschichtschrei- 
ber die Ausbeute der Sammlunf? ärztlicher Schriftsteller der Araber 
in der k. k. Hof-Bibliothek zu Wien, wobei 11 iniiner-Purgstalls Lite- 
raturgeschichte der Araber einen guten Wegweiser abgibt. — 
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VlU. 



Das Buch Rhazes: „de variolis et uiuibillis". 



Durch Besprechnnfr dieses monvmentaleii medieiniselien Werkes 

aus dem 9. JaUrhundtTte will ich den geehrten Lesern nach dem 
Motto Wüstenfels: „Juvat integros accedere fontes atque liaurire" 
den Beweis liefern, wie sclnver mau sich an der Menschheit der Ge- 
genwart versündigt, wenn man die Lehreu der YergaDgenbeit gering- 
schätzend von sich weiset. 

^lUc, qui dixerit, praestantissimam Galenum nec variolas inoTno- 
rasse, neqve novlsse, profecto ex Ulis medicis est, qui scripta Galeni 
nnnquam legerant, vel folia tantnm volntando per iUa tnmsiemiit.^ 
Mit dieser Klage heginnt Rhazes das I. Cap. und widerlegt die ober- 
flachig Unterrichteten dnrcb triftige Oitate ans dem Gkden, wodarcb 
er nachweiset, dass Galen die Blattern kannte, aber niehts ftber de- 
ren ärztliche Behandlung schreibt. 

Ueber das Glück in der ärztlichen Behandlung der Blattern 
saL^t Rhazes: „Recentiores quod attinet, etiamsi de curatione va- 
riolanini aiiqualis ab eis facta sit mentio nec accurata , nec 
distiucta, nihilominus iie nnus quidem ex iis est, qui memoraverit 
causam bujtis murbi eiheicntein , et qnare eveniat, ut illum vix 
unus mortalium eifugiat, nec tradiderit species curationis in 
locis suis." — Die Ursachen der Blattern und Masern erklärt Rhazes 
beiläufig wie folgt. Das Blut der Kindheit gleicht dem Most; es ist 
flüssiger und gabrt leicht Das Blnt der Jugend gleicht dem ausge- 
gohrenen Weine und ist wasserreicher als das Blut der Greise, wel- 
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ches gleiehsam xnr Essiggährung neigt. Das Blut des KindeBaltors 
ist daher am meisten empfanglich für acute Hautausschläge; minder 
empfanglich ist das jugendliche Alter, am wenigsten da« Greisenalter, 
lietzteres wml von iicutLMi Exanthemen nur ergriffen , „in statibus 
a^ris itestilcutialibos, putridis et malis, in quibuB hic morbus vebe- 
meutcr abundrf 

Im II. Cap. sagt Rhazcs, dass zu acaten Exaothemen „corpora 
apta et disposita sant, qnae in nniversuiii hamida, et. alba, et caroe 
repleta, bene colorata, et temperata et rubra; fuaca etiam qv&ndo 
com camis abnndaDtia eint: et illa, in quiboa abondant et Baepios 
invadniit febres callidae et continnae: et baemorboagia (narinm prae- 

cipne) et Ophthalmia et pnatnlae albae mbrae et vesicnlae * 

„Ck>rpora antem macilenta, biliosa, callida, sicca; talia ad mor- 
biliös magis, qtiam ad variolas disposita sunt: et m varioüs coi^ 
reptii tuerint, non fieri potest, quin sint numero paucac iUoruiu va- 
rioiue, distinctae iiiviccm (kMlcs: vel et contra parvae maxiniao nu- 
merosae, steriles, siccao, cum tenipeiamenti frigiditate no(iua(iuam 
disposita sunt ad variolas et morbiilos. — Quodsi ta- 
rnen a variolis sint corrcpta, in illis hae erunt paacae, debiles, 
moderatae, stabiles, tntae, cum fcbribus moderatis, levins a principio 
roi ad finem nsqne. — Qnoad anui tempestates .... extrema sunt 
antnmni et veris initium, et quando per aestatero sunt plnviae inten* 
eae, crebrae et venti australes flant mnlti et continui, et qnando 
hiems tepida est et austndis.^ 

Das HI. Gap. handelt „de signis indicantibns eruptionem Tario- 
lanim et morbillamm'^. Febris continna praecedit et dolor dorsi, et 
pruitus nasi, et terror in somno, et haec sunt signa magis propria 
iilaiuiii msiaiiiiüiu, praecipue dulur dorsi cum febre: deinde punetio, 
quam inveiiit aej^cr in toto corpore suo et repletio faciei, tunc re- 
ductio ejus in pnnium ^launu extcmplo: et coloris inflammatio et 
vehcmcütia ruboris in gcuis ambabus, postea et rubedo oculorum et 
corporis totius graviditas, et abundaus iuquietudo, cujus signa sunt 
pandiculatio et oscitatio et dolor in gntture et pcctore et tussis; 
et oris ariditas et salivae erassities et vocis rancedo et cepbalalgia, 
et gravedo capitis; et animi inqoietndo et taedinm et nausea et 
moeror: (nid qnod inqnietndo et naosea et moeror magis abnndat 

BJttoMnn, OallwlinMikMton. Tl. 4 
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in morbillis quam in varlolifi: et dolor dorsi pecnliaris 
magis Sit variolis qnam morbillis): et calor totins corporis 

et inflamniatio coloris ejus, fulfror et rubedo: rubedo giiifiivarum 
extensa praecipuc. Et quum videris baec signa, vcl quaedum ex 
eis, praecipne veliementiora eorum, uti sunt dolor dorsi et terror 
cum febre continua: ccrte scias ae^'roto aut variolarum et inor- 
bi Horum orruptioncm instare. Atqui illam in morbillis non com- 
mitabitnr dolor dorsi tantus, qnantas in vnriolis ; nec e contra moeror 
et nansea qnantae cum morbillis snnt, nisi variolae sint parvae: et 
baec monstrat morbillos ori ex sanguine summe bilioso. In variolis 
aotem salntaribus sanguiB magis quantitate peccat, quam pravitate 
atque inde est qnod oriuntur cum dolore dorsi propter extensionem 
venae et arteriae quae sitae snnt super vertebras spinae dorsi.'' — 
Bis bierber folgt Rbazes mit grossem Scharfeinne den Sympto- 
men, welche allen acuten Hautausschlägen mehr oder weniger eigen 
sind. — Am Knotenpuucte der fiir das unbe^val^nete Auge sicht- 
baren gemeinsamen Erscheinungen angelangt, beschreibt Rhazes die- 
jenigen Ersc heinungen im TV. ( ap., welche bei beginnender Locali- 
sation ein Auseinandergehen der Erscheinungen wahrnehmen lassen* 
Die klar Tor die Augen tretenden Blattern werden als eine besondere 
Species der acuten Exantheme aulgefasst, und alles was von die- 
sem Puncto aus nicht Variola genannt werden kann: 
h eis st morbillus. Folgen wir dem Rbazes capitelweise zunäcbst 
in das Reich der Blattern, und es wird uns klar werden, was Pro- 
fessor Haeser damit meint, wenn er sagt, dass Blattern und Ma- 
sern von Rhazes nicht getrennt behandelt werden , und ob Rhazes 
unter den „morbilli basbah" unsere Masern verstanden liahe. — 
Hierin stimme ich Hacser vollkommen bei, wenn er bezweifelt, dass 
Rhazes exclnsiv unsere Masern unter ..inorbilhis" verstanden hat; 
aber ich glaube nicht zu iiren, wenn ich behaupte, dass die Bezeich- 
nung „morbillus" bei Khazes in einem weiteren Sinne als die Be- 
zeichnung unserer Masern genommen werden kann und dass „mor^ 
billus'' als ein acutes Exanthem aufgefasst werden muss, welches inner- 
halb der obigen Symptomenreihe verlaufend die negative Seite 
aller acuten Exantheme darstellt, welcbe eine Abwei* 
cbnng von dem ausgeprägten Bilde der Blattern bilden. 
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Im V. Cap. beschreibt Uliazcs oiii sehr schönes, sein Zeitalter 
kennzeichnendes Heilverfahren, anwendbar bei allen acuten Exanthe- 
men, in solaiiize sie sich nicht als Variola oder morbillus mauifestiren. 

Im VI. Cap. bespricht Khazes diejenigen Mittel, welche einer 
günstigen Eruption entsprechen. Die Beschaffenheit der Kleidung, die 
Anwendung des Wassers als kaltes Gretränke, zu Ueberschlägen , zu 
Abreibungen oder als Dampf; — die Aderlässe und die Schröpf- 
köpfe werden mit ihren Indioationen besprochen. 

Das Yn. Gap. fahrt die Anischrift „de cnra gutturis et oeuli 
et caeterorum, quihus cura adhibenda est, quando signa variolamm 
appamerint*. — Das Verhalten der Blattern am Auge und zwar 
abgetheilt nach der Eruption auf dem Schutzapparate, auf den un- 
durchsichtigen Medien und auf der Hornhaut, wird vom kleinsten Fleck- 
chen bis zum Durclibruch der Hornliaut und zur Stai)liylombildung 
gewiirdigt. Der abortiven Zerstörung der Blattern an den wichtigsten 
Theileu des Auges wird besonders das Wort geredet. Dass selbst die 
kleinsten Hornhautnarben bei alten Leuten schwer aufhcllbar sind, 
wird hervorgehoben. Die Aufliellungsmittel bei Homhautnarben sind 
sehr zahlreich und den Yolksmitteln, wie sie Professor Arlt au&ählt, 
sehr ähnlich. 

Das VUl. Cap. handelt «de ilüs rebus, qnae maturant variolaa'*« 
Hier werden Mittel aufgezählt, welche die Schorfe erweichen. 

Das IX. Gap. spricht von Bäocherangeu, als den TorzügUchsten 
Mitteln, „quae desiccant variolas*. 

Das X. Cap. besehall i-t sich mit der Behandlung tieferer Ge- 
sciiwure nach Ablösung der Schorfe. 

Das XL Cai>. gibt Mittel an, „quae auferunt vcstigia variolarum". 

Das XIT. Cap. „de aliinentis variolis laborantis^'. 

Im XIII. Cap. („de regimiue alvi ejus, qui laborat variolis*') 
heisst es: „In plerisque casibus aivus soluta est in declinatione va- 
dokirum et morbillorum; in morbillis praecipuc.'' — Während bei 
den Blattern die Ursache der Krankheit mehr im Blute zu suchen 
ist, sagt Bhazes weiter, so ist sie beim „morbillus' mehr in der 
Galle zu suchen. Wenn daher bei den Morbillen Erbrechungen und 
Diarrhoe keine Linderung verschafft, dann schadet die Galle mehr 
durch ihre Qualität als Quantität. 
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XIV. Cap. In diesem Capitel „de lethalibus et salnbribas va- 
riolis et morbillis'' heisst es: „Morbilli maxime salutares suut ii, 
qui vehementi non sunt rubore, fosci quidem pravi sunt, vi- 
rides antera et violacei ambo plane lethales. Et quando variolae et 
morbilli de improviso intus subsidant, postquam coeperunt emergere 
et com molestia simul accidit deliquiam, interitns cito dfiUquiaia istud 
sequetur, nisi erumpant denao. — 

In den kleinen Schriften des Kbases finden sich für unsere Anf- 
tonng der Blattern und Masern folgende bezeiclinende Stellen: 

1. „Morbillis autem est majoris timoris, quam vaiiolis, nisi in 
ocnlo". 

%, Frica corpus cijns et cooperi eum donec sedeturqnod in ipso 

est et egrediatur morbillns ad exteriora corporis.* 

3. „Dielt Judaeus (Masorjavcl) : detcriores sunt variolae, quae 
sunt parvae , proplnquae ad iuvicera et viridis coloris; et grossae et 
divisae sunt salubres." 

4. „Dico, qui moritur cx morbillis aut variolis deficit propter 
molitadinem materiae, quia forsan natura non est tantae potentiae, 
nt possit totam materiam trahere ad exteriora.^ 

6. »Dico quod Tariolarom snnt mnltae species.^ 

6. «Medidna ftdens velociter apparere yariolas, blactias, et mor* 
biliös et omnes species Bothor et accelleret ipsos . . . .* 

7. ffinqut Judaeus: blactiae sunt morbilli crocei coloris signifi- 
cant ebolen; Yirides et nigri slgnificant yehementem sanguinis adU' 
stionem et sunt mortales.'' 

8. „Cum vkles blactias violaceas et viridcs post apparitionem 
occultari in interioribus corporis partibus, prognosticare quod patiens 
sincopizabit et morietur." 

9. „Cum manifeste apparent variolae et morbilli et febris incipit 
defervescere, est Signum salutiferum.'^ 

10. Bezeichnend für die Aethiologie der Blattern ist folgende 
Erzählung des Rhazes : «Filia Hebelthuseyn fuerat aasueta lac came* 
lamm bibere absque meo consilio et sentiebat inflammationem propter 
lac ... et oecasione lactis incidet in febrem continuam de lacte et 
apparuerant Signa vadolaram.^ 

Ich habe ans dem Weike des Rhazes soviel augefahrt, dass Jeder 
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Leser sich selbst hieraus ein Urtheil taWen kann. Gegründet auf 
mein Urtheil wage ich es meinen Collegen dringend zuzurufen : Unser 
bisheriger Weg in der Geschichte der Pathologie mvm gründlich ge- 
ändert werden, wir müssen aufhören jährlich neue Krankheiten ni 
erfinden oder zu entdecken; wir müssen das Wesen der Torhandenen 
Krankheiten ergründen! — 



JX. 

Der Verfall der Mönchsmedicin und die Heil- 
kuust der Fhilosophea im 11* bis zum 16. 

Jahrhunderte. 



Unsere nächste Aufgabe soll es sein , das culturgeschichtliche 
Verliältniss der Heilwissenschaft und der Volkskranklieiten in der 
Zeit der neuen Städtegründung unter den romanisch-germaiii8chen 
Nationen im 11. bis zum 16. Jahrhunderte zu erörtern. — 

Im byzantinischen Reiche war Kunst und Wissenschaft der Ge- 
nttsssncht dienstbar geworden. Neben den Werken des Lnxns und der 
Pracht — reich an Marmor, Bildnerei und MetaUverzieningen, — 
neben den berühmten Pyrotelegrafen, — neben den mit Edelsteinen 
und goldenen Pfeifen versehenen Orgeln, — neben der goldenen 
Platane } deren Anblick und Mechanismus die fremden Gesandtschaf- 
ten bezauberte, — neben dem Springbrunnen, welcher bei den Fest- 
spielen hoch in die I.uft das Lieblingsgetränke der Griechen (ein 
Gemische von Wein, Honig und Pfeffer) mit Nüssen, Mandeln und 
Datteln sprudein liess : neben allen diesen Genüssen hatte das Gold- 
und Seideglänzen de Constantinopel auch prachtvoll eingerichtete Spi- 
täler, welche dem verschmachtenden Pöbel eine ruhige Sterbestunde 
gewährten. Von den Aerzten jener grossartigen Votiv-Krankenhäuser 
ist ans leider kein einziger Name bekannt. Ein Psellos, ein Manuel 
Philes, Nicolans Myrpsus und Johannes Actuarius (vergleiche Haeser, 
Heker, Choulant etc.) bieten zu wenig des Originellen, als dass sie 
das Loh verdienen würden, sie hätten ihre sociale Stellung gewür- 
digt und fruchtbringend verwendet. Trotz Hippiatrlca do» Theo- 



Digitized by Google 



55 



phrastns Nonns, trotz des Gedichtes des Paulus Silontiarius über die 
pythischen Heilquellen und der Dichtung des Philosophen Maximiu 
, Tagewahl in welchem die noch im 16. Jahrhunderte giltigen astro- 
logischen Indicationen znm Aderlasse angeführt werden, kann die 
nnTOnneidliche Beate der Türken, das Byzantinm jener Jahrhunderte, 
nicht den Schatten eines Hippocrates oder Galenns anfweisen. 

Bie arabische Literatur hatte mit der Tflrkenhenschaft schon 
im lü. Jahrhunderte ihre schöpferische Kraft verloren und es er- 
übriget uns zur lieurtlieilung tler (Miropäischen Culturzustände nur 
mehr die Entwicklung des geistigen Lc]>ens unter den neu giui)})irten 
Nationen romanisch-germanischer Herkunft in's Auge m fassen. — 
Ueberau, wo sich unter den barbarischen Völkern dieser Kace die 
Benedictiner niederrrelassen hatten, und nach der alten Klo&tersage 
den Teufel an den Pflug spannten, um den Boden urbar zu machen, 
waren in jenen Jahrhunderten wohldotirte Abteien entstanden, welche 
durch Schenkungen zu so grossem Xteichthume und Wohlleben ge- 
langten, dass sie sich mehr als es nothwendig war, auf die Verdienste 
ihrer ehrwi&rdigen Vordermänner zu Gute thaten. Um diesem zügel- 
losen Mönchsleben der Laienabte mit Weibern und Kindern, mit 
Kriegsmannen und Jagdhunden Einhalt zu thun, bestimmte die durch- 
greifende Reformation der Benedictiner von Cluny (910), dass sich 
die Benedictiner aller weltlichen Dinge, mitliiu auch der Heil- 
knnst enthalten, und sich nur einem beschaulichen, gottesfürch- 
tigen Leben zuwenden sollten. Von hier ab wurde durch die Errich- 
tung mehrerer neuer Mönchsorden (Camaldulenser, Franciscaner etc.) 
den Benedictinern in der Mönchsascese Concurrenz geboten, und wir 
sehen die Mönche sich mehren, wie die Hierodulen des Alterthu- 
mes. — Das Ferment, welches die alten Cnlturrölker unter die neuen 
Nationen mischten, hatte sich unter die rohen Elemente vertheilt 
und veranlasste jenen Gäbrungsvorgang, welcher den Uebergang vom 
alten mm neuen Culturleben so mannigfach characterisirt. Ueberall 
bestanden Gegensätze, welche ein Herabsinken des Erhabenen und 
ein Kmporsteigen des Niedrigen gebieterisch vollzogen. — Mitten in 
diesen Zeiten des priest erlichen Verfalles und der Städtegründungen 
sehen wir die VolKskrankheiten in einer Höhe und Ausbreitung 
würben, wie sie bei den^ KiäjruDgssmstancle aller Culturyölker (z. B, 
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bei den Jaden, Ilelleneii und Römern etc.) im Alterthume wahr- 
genommra wurden und welche nur durcli gute Sitten und gute Ge* 
setze — mit einem Worte, durch eine gute Yolkserzieliung des freien 
Bürgeithnmes znr&ckgedfimmt werden konnten. — Hier ist auch der 
Pttnct, wo mit dem Verfalle der Priestermedicin sich die Philosophen 
der Heilknnst bemächtigten nnd in ihren Pflanzstätten in der berühm- 
ten salemitanischen Schule 'und in den maurischen Hochschulen in 
Spanien den Grund zu unseren heutigen medicinisehen Lehranstalten 
legten. Aus diesen Schulen gingen die neuen Scholastiker mit griechi- 
schen, römischen und arabischen Kenntnissen t^cbildet liervoi, welche 
sich den Titel „Pliilovoi>hus et mcdicus" beilegten, und somit den 
Grund zu dem noch lieute so sehr beliebten Titel eines „philoso- 
phiae et medicinae doctoris" legten. — Ich kann die Schicksale der 
maurischen Hochschulen in S])anien und die Krzähluna von der Be- 
gründung der salemitanischen Schule im ü. Jahrhunderte und von 
ihren Leistungen in den bekannten drei Perioden bis zur Reforma- 
tion als bekannt voraussetzen, da des Ausführlichen in allen Ge- 
schichtswerken der Medicin zu lesen ist: meine Aufgabe Ist es, das 
Yerhältniss dieser medicinisch-philosophischen Schulen zu den Yolks^ 
krankheiten zu beleuchten. Um dieses mit einiger Aussicht auf Erfblg 
thun zu können, wird es nothwendifr sein, dass wir uns in die da- 
malige wissenschaftliche Auffassung der Pesten hineinstndiren. Zu 
diesem liehut'e wühle ich die Besprechung eines sehr bekannten Lehr- 
buches, welches der wissenschaftliche Ausdruck jener Zeit ist und 
den Titel führt; „Francisci Alphani philobophi et medici 
A c a d e m i a e s a 1 e r n i t a n a e opus de p e s t e , f e b r e p e s t i 1 e n- 
tiali et febre maligna. Nec non de variolis et morbiliis 
quatenus non sunt pestilentes 1577. 

Cap. 1 bis 4 bespricht das Wesen der Pest. 

Die Einleitung beginnt mit einem Programme, welches den logi* 
sehen Gang der Darstellung, — ausgehend vom Allgemeinen, und 
herabsteigend zum Besonderen, — skizzirt. Wir müssen uns umso- 
mehr auf eine sehr schar&innige Logomachie gefasst machen, als 
wir es mit Definitionen statt mit Beschreibungen zu thun haben 
werden, und als der Verfasser, welcher sogar den Arzt warnt, 
einem Bestkraukeu oder dem Leichname eines an der 
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Pest Verstorbenen ja nicht nahe zu kommen, uar theore- 
tische Ansichten entwickelt. 

Was ist die Pest? fr^ig^ der Autor, imd deiinirt: ^Die Pest 
ist eine epidemische oder eine gewöhnliche Krankheit, 
ansteckend durch Berührung, durch einen vermitteln- 
den Träger oder „ad distans^; Yerderhlich dnrch eine 
gemeinsame Ursache, entstehend vorsüglieh aus ver- 
dorbener Luft als der allgemeinsten Ursache. 

Nach dieser Detinition führt der Autor durch , dass die Epide- 
mie eine Gattung von Krankiieiten, — die Pest dagegen eine Art 
dieser Gattung sei. 

Nach der Ausführiing dos Gedankens, was man unter allgemei- 
nen und sporadischen Krankheiten zu verstehen habe, sagt er, dass 
epidemische Krankheiten jene seien, welche über ganze Länderstrecken 
sich verheerend ausbreiten; endemische dagegen jene, welche in ge- 
wissen Gegenden stabil sind. Wenn Epidemien aus besonderen Ursa- 
chen bösartig werden, dann heissen sie Pesten. Die Richtigkeit 
dieser Ansichten sucht Autor durch Berufung auf Hippocrates und 
GalenuB darzuthnn. Da die Bösartigkeit, oder besser gesagt die Tödt^ 
lichkeit das Kriterium des pestartigen Charakters einer Epidemie Ist, 
so führt Autor Beispiele von Epidemien auf, welche desshalb nicht 
Pesten seieii , weil sie Wenige oder Niemanden tcidten , wie /.. B. 
die epidemischen O]) h th almi cn, welche sogar „ad di- 
staus^ anstecken, denen aber der Charakter der Xödtlichkeit 
fehle. — 

Nachdem positiv und negativ der Begriff der Pest festgestellt 
wurde, wird im 4. bis 5. Cap. das Ciontaginm logisch abgehandelt. 
„Contagium est infecüo et inquinatio quaedam consimilis, ab uno in 
alinm transiens per contactum, per fomitem vel ad distans.** 

Da das Ck>ntagium etwas Speci fisch es und etwas Mate- 
rielles ist, so will ee Autor seminaria nennen, «quia vim habet 
generandi sibi simile". Würde man das Ckmtagium nicht als eine 
materia specifica anerkennen , so müsste man z. B. die Wärme, 
welche ein Körper dem andern mittheilt, auch eiu CuntiiLnum ncnuin. 
Die Frage, wo sich das (V)ntugium ursprünglich erzeuge, beantwortet 
TOrtreffUch schon Aristoteles, indem er darauf hinweiset, dass es sich 
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als Miasma, ]S]ej)iiitis einer vmloil)eiicii Luft erzeuge, und zunächst 
jene Menschen befalle, „qui dei»rdvato jam habitu sunf*, weiche so- 
dann den Träger des Gontagiums abgeben. — Ist einmal das Conta- 
gium als eine materia spedfica erzeugt, dann bedarf es nur eines 
Trägers, nm das Gontagiom von einem Menseben anf den andern zu 
überbringen. Solche Träger sind: Kleidungsstücke, Betten n. dgl. Bei 
diesen Trägem des Contagiums sind folgende Puncto zu besücksiebtigen : 

a) es brauchen an ihnen keine sinnlich wahrnehmbaren Eigen- 
schaften aufgefunden zu werden, welche sie als „Fomites^ erkennen 
lassen ; 

b) die Zeit, wie lanpe das Contatjium an ihnen haftet, ist unbe- 
stimmt, ebenso das rnt ubationsstadiuin : 

c) Je por(').scr die Trä^rcr des Contairiums sind, desto mehr und 
desto leichter nehmen sie vom Contagium in sich auf, und desto 
leichter behalten sie dasselbe ; 

d) Feuer zerstört das Contagium. — 

Dem Autor wird es leicht zu erklären, wie das Gontagiom durch 
den Gontact und durch Träger vermittelt wird; bei der Erklärung, 
wie es „ad distans" wirkt , sehen wir den Ver&sser als Don Qoizote 
sich in einen Windmühlenkampf verwickeln, weil ihm die physikali* 
sehe Kenntnis der gasf5Tinigen Kch-per abgeht. So erzählt er uns, 
dass die Ophthalmie sich durch das Sehen eines gesunden Auges in 
ein krankas Auge übertragen lasse . gerade so wie sich beisiiiehveise 
eine nubecnla auf einem Spiegel durch den Hauch eines gegenüber- 
st4*henden iMenscIien ad distans entwickle, welche nubecnla bei men- 
struirenden Frauen einen rothen unverwischbaren Fleck zurücklasse (!). 
Jede Krankheit hat Ausdünstungen und niüsste demnach contagiös 
sein, wenn man nicht eine specifische Beschaffenheit dieser Aus* 
Strömungen annehmen würde. 

Worin besteht nun diese Specificität? 

Diese Specificität besteht darin, dass die ausströmenden Atome 
zähe, klebrig und putrid sind. Durch diese Merkmale der Spe- 
cificität wird die Wirkung des Contagiums erklärt, dass sie nämlich 

durch den Contact, wie die Scabies und die Lepra, durch einen 
J'riiirer, wie das febris pestilentialis pulrida et hectica oder per di-» 
gtans, wie z. die acuten jilxaniheme, anstecicen jiönnept 
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Die Luft ist das Vehicel, durch welches alle Ansteckung vermit- 
telt wird; qualitiv in ihrer Substanz kann sie Pesten erzeugen 
durch die abnormen Verhältnisj>e ihrer Wärme oder ihres Feuchtig- 
keitsgehaltes. Qualitiv durch fremdarti^fc JJeiniischungen 
kann sie Pesten erzeugen durch Beimischung fremdartiger, Fäulniss 
erregender Stoffe, wie Ausdünstungen von Morästen, Leichen u. s. w. 
Pesten können endlich erzeugt werden durch Ilungersnoth und schlechte 
Nahrangsmittet Bas überirdische nnd irdische Gontagium der Peet 
liegt demnach in schlechter Luft, in Giften und Fäulniss 
erregenden Stoffen. — 

Im 13» bis 16. Gap. wird der Versuch gemacht, physiologisch die 
Wirkung der Gontagien auf den menschlichen Organismus m erklären. 

Zuerst wird dargcthan, dass nicht jede Ansteckung ein Fieber 
erzeugen müsse, daher es ebenso gut Pesten ohne Fieber geben könn6, 
wie es acute Kranklieiten olme Fieber gibt. So z. B. ist die Apople- 
xie, der Tetanas etc. eine acute Krankheit und kann ohne Fieber 
tödten. 

Welche Pesten sind ohne Fieber? 

Diejenigen Pesten, weiche durch die sogenannten kalten Gifte 
erzeugt werden, wie beim morbus regius oder bei derYergiftung mit 
Gicuta etc. Auch thierische Gifte können ohne Fieber todten: „In 
animalibus potest nasci cormptio aliqua adeo vehemens, ut veneni 
tum qualitatem, tum vires aequet** (Galen.) Beispiele für die plötz- 
liche fieberlose Wirkung der thierischen Gifte werden von der Wir- 
kung des Magnetes, — vom Basilisk, der durch seinen Blick auf 
20 Schritte tödtet, — vom Scoi ] i n, — von der serpens ampliisi- 
bena, welclie ohne Berührung Abortus hervorrufen kaun u. s. w. 
hergenommen Zum Unterschiede von den kalten Giften tödten Spi- 
rituosa durch Austrocknung, weil sie Hitze erzeugen. 

Nach diesen allgemeinen Voraussetzungen kommen wir zu dem 
fOr das Studium der Volkskrankheiten höchst wichtigen speciellen 
Theil dieser Arbeit. Hier muss ich vorausschicken, dass ich zwar bei 
meiner Auseinandersetzung streng dem Ideengange des Autors Rech- 
nung tragen werde, dass ich aber seine scholastische Theorie verlas- 
send, die einzelnen Krankheiten in der completen Symptomenreihe 
Yorfübr^P will, weil durch das ZusammenfassQn der gemeinsamen 
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Symptome und das Trennen der differentiellen Kischeinungeu die 
Auffassunjr erschwert wird und die Kritik unmi't^'lich ist. 

^Vit; ^c■hon der Titel des Ikudies andeutet, wird febris ma- 
ligna von den Pesttrattunpren ausgeschieden; die Pesten dagegen 
werden aus der Keihe der Epidemien ausgeschieden und uutcrabge- 
theilt. Wir werden also im Sinne der yorhezogenen Jahrhunderte 
anter allgemeiiier Zagnmdelegimg der vm xu Gebote Bteheaden QaeUen 
znnächst besprechen: 

I. Febris maligna proprio sie data; 

II. Febrium differentlas 

ni. Die Anzdchen nndYorlänfer der PestOens 
IV. Die LoGalisation der Pestilential-Fieber. 
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,yFebris maligna proprie sie dicta^^ 

» des Mittelalters. 



Als ich meine Studien über ,,Fel)ris iiialiguu pruprie sie dicta" 
begann, war meiue Freude über einen schätzenswerthen Fond oft 
eben so gross, als meine Enttäuschung über einen eingeschlagenen 
Irrweg, bis ich endlich nach langen Kreuz- und Querfiahrten mir die 
richtige Anschauung verschafit zu haben glaubte. — Hier fand ich 
unter dem Namen der febris maligna deutlich die epidemische Cho- 
lera; dort haarscharf eine bösartige Malaiia-Endemie ; wo anders 
beides zugleich: je nachdem ich bei den Chronik-Schreibern hold 
das eine, bald das andere yermischt, verwechselt oder durcheinander- 
geworfen fand. Ich vertiefte mich dalier, so weit es meine Zeit und 
Mittel gestatteten, in den arabischen Galenismus des Mittelalters, um 
ein wissenschaftliches Schema als Schlüssel zu den Pesten aufzufinden 
und darnach in den Chroniken Lüge von Wahrheit — Entstellung von 
Thatsachen — Laienhaftes von Wissenschaftlichem zu trennen. Doch 
hier begegnete ich grossen Schwierigkeiten , denn die philosophischen 
Aerzte des Mittelalters vemnnten sich in ihren Definitionen und in 
der canonischeu Auslegung des Hippocrates und Galenus oft so sehr, 
dass sie ihren Zeitgenossen selbst unverständlich wurden. 

Könnte es naturgemäss anders kommen? Emancipirt von der 
providentlellen Heilkunst des Mönchsthumes und des Talmudismus 
musslen sich die „Philosophi et medici" des Mittelalters zunächst 
mit der Cultur der cla^sischeu Mediciu des Alterthumes bütraul ma- 
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chen, bevor vinc Reform der Ilcilkuiist iiuf Grundlage der ueaen 
anatomischen Forscliunu:eu angebahnt werden konnte. 

Zwischen Mönchsthum und Talmudischer Medicin einerseits — • 
und der Reformation der Heilkunst anderseits, liegt von Constantios 
Afneanns — (oder besser gesagt von der Reformation der Benedie- 
tiner von Clnny) — bis Faracelsus — (oder besser gesagt bis Yesal- 
Frenel) — der Zeitraum von 500 Jahren (1080 — ^1580), welcher 
nothwendig war, um die ärztlichen Lehren der Griechen, Römer nnd 
Araber nach dem Schema -der aristotelischen Denkformenlehre m be- 
arbeiten und als bürgerliche Heilkunst bei den neuen Völkern ein- 
zuführen. Die Verdienste dieser pliilosophischen Bearbeitunf der Heil- 
kunst liiitte iTnuieriiiu das eine Gute, dass sie die Krankheit als das 
Object einer speeulativen Krkenntuiss hinstellte, was die reformirende 
Naturforschung , bevor sie mit den starren I csseln des arabischen 
Gkilenismns auch die alten Krankheitsschemen abstreifte — hätte an- 
erkennen und würdigen sollen. Es wird daher die unabweisliche Auf- 
gabe der Geschichte der Medicin sein, sich mit den Gmndzflgen der 
mittelalterlichen Medicin vertraut m machen, um den Zug der Ge- 
schichte der Yolkskrankheiten richtig aufzufassen. In diesem Sinne 
können wir uns auch nur die Erscheinungen der febris maligna und 
aller andern Pesterkrankungen Teranschaulfchen. 

Bei unserem Alphanus finden wir, wie bei allen ärztlichen 
Schriftstellern der philosophischen Periode, statt einer Beschreibung 
der Erscheinungen der febris maligna eine Definition dieser Krank- 
heit, welche lautet: „Febris maligna est febris putrida cum 
excelientia putredinis ex causa particulari atque in- 
terna ortum ducens, non tamen per se contagiosa. Media 
est inter febrem pestilentem et non pestilentem.*^ — 
Den Kern dieser Definition sucht Verfasser durch Umschreibungen 
klar zu machen. Febris maligna ist ein Fieber, welches durch kein 
Contagium entsteht, bei welchem wie beim febris intermittens die 
Oberfläche des Körpers kalt erscheint; dagegen die inneren Theile 
Hitze empfinden. Zurückgreifend auf Galen sagt Alphanus, dass febris 
maliiiua dasselbe sei, von welchem Galen (III. 3. 37) sagt: ,,et 
Pestis iila, (^uae nostra aetate vulgata est, ex iis, quae per alvura 
vacuabantur, omnes fere peribaut; id quod evacuabatur erat colli- 
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qnatio , et quae homines citra pestem corripit." Citra pestciu 
k(»mie tebiis inali??na auch durch DinttV-hh^r entstehen, z. B. durch 
Gurken, indem gewisse Giftpartikelchen nach und nach in's Hlut sich 
einschleichen, und dessen plötzliche Fäulniss hervorrufen. Auch bei 
Hippocrates findet unser Autor: „febris maligna'* in folgender Weise 
characteriBirt: ,,111 febribos non intermittentibus , si exterioies partes 
frigent, interiores vero nrantur et ntim habent, lethale est.*^ — 

Um den Begriff des febris maligna formell sicher xa stellen, sagt 
Alpbanas, dass der putride Character dieses Fiebers daraus ersieht- 
licb sei, ds&s Tom ersten bis zum dritten Tage der Krankheit solche 
Zufalle auftreten können, welche eine die Lebenswarme erlöschende 
Fäulniss der Säfte, wie bei einer Vergiftung verursachen können. — 
Diese putriditas excellens unterscheidet das febris maligna von jeder 
pntriditas ordinaria, welche bei fel)ris (luotidiaiia. tertiana, oder quar- 
tana — überhaupt bei febris ephemera seu diaria — quae una 
die afficit spiritus existentes in corde excellentl pn- 
tredine vorzukommen pflegt. — 

Die Vergiftung der Säfte hat also die febris maligna mit allen 
pntriden Fiebern gemein, dagegen unterscheidet sieh dasselbe von 
allen Fiebern dadurch, dass das Gift des febris maligna als eine for- 
male Ursache der Krankheit bezeichnet werden muss, weil man es 
gar nicht benennen, und von demselben nur sagen kann, es sei weder 
durch Contact, noch durch einen Träger, noch ad distans ansteckend, 
sondern müsse sich im Menschen seihst als ein Gift erzeugen, wel- 
ches die Säfte in Fäulniss bringt, welches aber desshalb nicht an- 
steckend sei, weil seine Ausdünstuii^'eii nicht klebrig und nicht 
zähe sind, und desshalb weder durch Berührung, noch durch eiuen 
unmittelbaren Träger, noch ad distans ^vim habent sibi febrem simi- 
lem generandi.** — Febris maligna kann eben so gut unter die 
morbos sparsos et dissparsos (was schon Galen gethan hat), wie unter 
die Epidemien gewählt werden. Mit den Pesten hat es die Yerbrei- 
tungsweise und die Bösartigkeit gemein, ^quia pancissimi eva* 
dnnt''; von den Pesten nuterscheidet es sich aber dadurch, dass es 
keine Contagiosität besitzt. 

Nachdem wir statt einer Beschreibung des febris maligna, dessen 
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Definition und deren Umschreibung anfülirten . wollen wir die 
Symptome, so gut als es angeht — wortgetreu anführen: 

1. Die Kälte der Extremitäten . welche die febris maligna mit 
den febribus ephemeris seu diariis et iutcrmittentilms gemein hat, ist 
sehr gross, dagegen die innere Uitze so gross, dasB die Kranken anch 
die leichteste Bedeckung abwerfen. 

2. Die Stuhlgänge sind ^^pinquia, oleosa et colliquatira, qiute eo 
magis flnere Gonsuevenint, quo magis hnmor biliosus, corraptns est.* 

3. Appetitns dejectio, — exinde vomitus. 

4. Pulsus parvus, inaeqnalis et inordinatns. — Sincopsis. 

5. Crastnlae an den Lippen, welche, wenn sie sich in den Kehl- 
kopf ziehen, Tocem vitiatam erzeugen. 

6. llrinae secretio est conturbata et confusa, und wird erst dann 
wieder normal, wenn die Krankheit in eine febril bectica übergegan- 
gen iM. (Febris hectica est, ([uae aliquando in ]>nlsu et urina tautam 
habet aeciualitatem, ut et i>eritos et iniperitos uiedicos t'allat.) 

7. Der Durst ist gew(>hnlieh unstillbar, was schon Hippocrates 
als ein Signum lethale betrachtete. 

8. Die Unruhe des Kranken manifestirt sich durch ein stetes 
Umherwerfen, so lange er noch einige Kraft besitzt. 

9. Bei eintretender Kraftlosigkeit liegt der Kranke unbeweglich 
darnieder. 

10. Si isti humorcs venenosi ad caput repunt, tnnc phrenitis et 
delirium sequitur, spasmi et contractiones. 

11. UlteriuR in ore et dictis partibus color maliguus 
apparet. 

12. Die Anisen sind starr, unbeweglich „veluti tlammei" und 
haben ein eigenUiümliciie^ Aussehen, propter pravam illam exhalatio- 
nem «inae ad ocules manat. 

lü hmerliall) 24 Stunden aut spes salutis, aut mors. 

Die Tlierapie fällt mit dn dor übrigen Pesten zusammen und 
wird, da sie einer besonderen Erwähnung kaum werth ist, im All- 
gemeinen erwähnt werden. 

Von dieser durch die aristotelische Denkformenlehre schematisir- 
ten, von jeder anatomischen Grundlage ganzlich abstrahirenden Dar- 
BteUnng des febris maligna wissen nw die Chroniken des Mittdlalten 
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viel zu erzählen; leider alles so durch einÄiulcr geworfen und unge- 
scblichtet, dass wir uns ein halbwegs klares Bild dieser Volkskrank- 
heit nur dadurch verschaffen können, dass wir die gewohnte Paralelle 
zwischen ärztlichen nnd Laien-Schriftstellem ziehen. — 

Die Fehns maligna mnsste nach der vorangegangenen genanen 
Beschreibung den italienischen Aerzten eine sehr bekannte Krankheit 
gewesen sein. Leider haben dieselben in ihren philosophischen Spe- 
fulationen ü))er das Wesen dieser Kiaiikheit vergessciij uns diu geeig- 
neten Anlialtspuiicte über die Art und Weise der Verbreitung dieser 
Krankheit zu geben, und wir würden versueht sein, diese gaii/.e Dar- 
stellung als eine müssige Katheder-Interpretation des Galenes anzu- 
sehen, wenn nicht Alphauus im 22. Cap. uns eisen P'ingerzeig für 
die furchtbare Wahrheit seiner Durstellung geben würde. Daselbst 
heisst es: „Spiritus ex a6re et puriore parte sanguinis nascitur. Com- 
probatnrhoc experimento: scribitur enim a peritissimis medicis, sae- 
pius in insula Angliae tale genus febris pestilentis abandare, at 
per spatium viginti et quatuor horarum aegrum interficiat, 
vel intra eundem terminum, qni sanandi sunt, liberentur per sudo- 
rem, nec aliam habent salutis speni praeter sudoris exspectationem, 
ut aegrotus in loco eallido pernianoat el bene coopertus et quietus, 
et ut ita dieam immobilis nianeat . noc non situm in lectu mutet.* 
^Quare iiou niirium, si illi . (jui pussunt , haec sutferre et sudor er- 
rumpit Ibras et currentur. Uli autem , i[m non possuut iiaec suti'erre 
et sudor copiosus foras non erruinpit, pereuut. Quid aliud genus fe» 
bris est hoc, quam pestileutiaiis ephemera, quae' ad spiritus analo* 
giam videtur habere?" — 

In der That beschreiben englische Aenste und Chronisten des 
15. und 16. Jahrhundertes eine Krankheitsform, welche der febris 
pestilentialis maligna im Bilde ganz entspricht. — Die damaligen 
Aerzte Englands holten sich ihre philosophisch-äi'zUiche Bildung in 
den italienischen Schulen und trafen bei ihrer Nachhausekunft eine 
Krankheit, welche für sie und ihre neue Anschauungsweise sich als 
eine febris i)e>tihjutialis ephemera darstellte, quia iina die spiritus 
cordis e\•^i^tellte.•5 cxcellenti putredine afticiebat. - So sehen wir, dass 
der Formalismus in der Mcdicin sich gegenseitig nüssverbtehen musste 
(was z. B. noch beut zu Tage so oft geschieht), weil eine Detiuition 
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sich auf mehrerlei Symptoiaeii-GiuiiiKU bezielioii konnte, welche ver- 
sscliicficne Krankhoiieu der Form, — al>er Dur eine Jvraukfieit dem 
Wesen nach und umgekehrt präsentirte. — So kam es, dass die 
italienischen Lehrer ihre englischen Schüler nicht verstanden, obwohl 
die letzteren der speculativen Auffassung ihrer Lehrer vollkommen 
treu blieben. Febris pestilentialis rnftlignti konnte folgerichtig eine 
febris ephemerasein: si una die afficlebat spiritns exsisteiir 
tes in corde excellenti patredine. 

Professor Hirsch hat in der Heransgabe der Hekerschen Schriften 
(Berlin 1865) die Beschreibung des angeblichen englischen Schweiss- 
fiebers, Ton welchem Alphanns als iebris ephemera spricht , unter 
Angabe aller einschlägigen Quellen nud Bearbeitungen geliefert. Ich 
verweise aut dieses Merk, weil ich weit ertfernt bin. uiich in eine 
80 ausgedehnte Darstellnng die>er Epoeheiuachenden Volkskninkheit 
des 16. Jahrhunderten einzuiajs>en . und erwähne blos, um dem hi- 
storischen Nexus meiner Bearbeitung gerecht zu werden, dass die 
febris ephemera 1486 zum ersteumale als eine Epidemie beobachtet 
wurde, weiche unter den Symptomen des vorbeschriebenen fr bris 
maligna im Angnst plötzlich unter dem Heere ausbrach, und den 
ganzen milden Spatherbst in England andauerte. 

Unter denselben Erscheinungen und fast in gleicher Zeit wütheto 
diese Krankheit in England im Jahre 1507, wies aber eine geringe 
Sterblichkeit auf. 

Im Jahre 1618 blieb diese Krankheit abermals auf England be* 
scliränkt, zeichnete sich aber durch eiue ungleich grössere Sterblich- 
keit der Krgritienen aus. 

Im Jahre 1529 brach jedoch diese Krankheit, wie in den frühe- 
ren Jahren, tlie Zeit zwischen August und dem Spiitljerbst einhaltend, 
über England, Deutsclihiud, Dänemark. Schweden, Kurland, die Nie- 
derlande und die Seh^voiz mit turclitbaren Verheerungen -.aus. 

Im Jahre 1551 vom 15. April bis Ende September machte sich 
diese Krankheit in gleicher Weise, jedoch in minderer Ausdehnung 
bemerkbar. 

Von hier ab verschwindet mit dem Falle der aristotelischen 
Schemenmedicin das febris ephemera wie ein Phänomen. — 

Notiren wir uns das bisher historisch Sichergestellte bis zo jenem 
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Zeitpnnctef wo uns nach Klärung der Beformationsperiode Syden- 

hams Worte klar wenlen : „Cliolera morbus aniii 1669 qui ut antea 
diximus, se latius diüialcial , «ju.iiii alio «[unvis anno, oani amü par- 
tcm, quae aestatem fugieuteui et autuiiiuum iiiiiuinentem complectitur 
auiare consiiovit. " — 

Es wird dem geehrton I^eser sieb der Mühe lolmen. wenn er 
zum Ausgleiche meiner über die febris maligna ephemera entwickelten 
Ansicht sich die £Unsicht in folgendes Werlc verschafft: „Scriptores 
de sndore anglico sapperstites — collegit C. G. Granner — post 
mortem auctoris adornavit et edit H. Haeser, — Jenae 1847. — 

Ich will hier nur eine Aebrenlese aus diesem Werke zor klaren 
Anfiassung meiner Darstellung folgen lassen. 

(Die Citate sind sämmtllch aus dem Anfange des sechzehnten 
Jahrhnndertes.) 



Est enim morbus hie febris (juaedani, {jnia culor est innaturalis, 
accensiis et motiis a eeiitro ad Miperticiein . et licet terniiiietur in 
XXIV horis, non tarnen est febris ephiniera, quia cum horri- 
pUatione et rigore inci))it, et cum sudorc non rorido, sed humoroso 
plurimoqne perdurat, atque cum calore intensiore, quam in ephimera. 
Kon est etiam febris hectica, quod ex pulsu, urina, exacerbatione et 
Telocitate curae facile cognoscitur. Est ergo febris putrida humoralis, 
non quidem sanguinea, non colerica, non flegmatica» non melancolica, 
pura, sed pestilentialis, cujus materia est maligna» venenosa, colerica, 
subtilis, sangttini permixta . . . 

Morbus igitur iste sudoriferus, quem vulj^us Aiiglicum sudorem 
vocat, quod soli An^uac diu rognitus et peculiaii,^ fiieiit, videtur 
possc iioiK'upari fe])ris cplioiuera iiestilentialis aut epidemialis. Est 
enim febris (piaedam postikiitialis accensa potissimum et fundata in 
spiritibus , ctiamsi non negeui , quin et saiiguis , et reliqui humores 
una accendantur et inficiantur. Estque tanta humoris et veneni ma- 
litia tantaqne materiae furiositas , ut natura illico crisim tentaro co- 
gatur, quae in horis certis conücitor. JSam nt reliqui morbi aenti 
terminantur in die cretico, aut quarto die, ant septimo, aut nono, aut 
undecimo aut decimo quarto, aut decimo septimo, aut vigesimo, ant 
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vigesinio tjnarto etc. ita liie mtirbu-. de quo nunc ugiiniis, teriiuiia- 
tnr aut hura bei»tiuiii. aul noiia («iiiud raiu rit ad salutem) aut bora 
iinfleciina, aut de<^!nia 'luarta, aut UeL-ima beptima, aut vi^cj^iiua. aut 
vi^'(^irna qnarta. (^uem termiiium ut rarissime ejLcedit, ita 
plurimom attiiigit. 

Fit autem crisis liujus ephemerae pestilentialis mazime per sor 
dorem copiosnm et foetidam, et qasndoqite etiam per fre- 
qaens lotimn. Nam quo frequentius aeger arinam in hoc 
morbo faeit, eo melius. Quibosdam etiam, etiamsi paucls, to- 
mitos supervenit, quo sanguinem atrum ac bilem regiciunt. Yeruni 
etsi febris baec qoaedam pestis sit species, tarnen, ut aliae pestes, 
non ita est contagiosa. Multi enim aegris assidue assistont, qui 
non inticiuntur, et alii, quautumvis fugieutes et sibi iiiaxime caventes, 
tarnen ai'i»iflieiRluiitiir. . . . 

Et apud üos) coei>it liic morbus post densum (luandam et gravc 
olentem nebulam. ac saeviit T»otis^iiiuiiii austro, qui l alidus est ac bu- 
midus, cum multa iduvia tlaute, iutraque dies quatuor plus minus 
quadriiigentos e medio bustulit. . . . 

Sic etiam vix licet medico pulsus modam et diveisitatem pe^ 
pendere, quod manus sub stragulis continendae sint, ne a^r frigidus 
iüas cum pectoris aliqua parte attingat. Verum cum aeger tuto nu* 
dari potest, quod est, ubi sudor jam et cordis pulsus ac angnstia 
cessarunt, et aeger sese alleviatum sentit, ac manus jam detnmuentnt, 
quae iu ipsa morbi vehementia prae tumore et inflatione rigidae sunt 
et tensae, ut clandi non jicssint ((luod (luandoquc post XVII boras, 
frequenter taiitiini po^t XXl\ hciruh cuiitiiifjere .seiet) tunc, inquaui, 
pulsus adhuc iei»critiir. (jualis est febrc lalida lal)oranlium, moliib et 
ujidoMis, ex sudoic, lre<|uens et velox, diversus, et trcquenter plenus, 
in pletoricis poti.ssiniuui, . . . 

Cum <iuis hüi' inorbo se^e appreliensuni sentit, quam primum fieri 
])otest, tutius eist, ut in lectuluni sese conjiciat, in quo moderate, non 

■ 

nimium tegatur« Nam multi ex uimia coopcrtura supercalefacti et 
sttffocati mortem obiere . . . 

Fateor tamen nonnuUos, in quibus virtus fuit fortis, evasisse, qui 
sese nudamnt, aut e lecto adhuc sudantes surrexerunt, sed alter 
modus ttttior est et securior. ... . 
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T p r t i u s D a ni i a n 11 . 

Alius »Ovum ajebat uiorbi fronus, aliiis vetiis, ex Britannicis oris 
advectum ac subitiim, (luod lioininem intcmprinni ac tutum inanda- 
ret, ac intra viginti et quataoi* horas tollat aut libentm servet. Si 
nobis Bova est morbi facies, non ita veteribus. . . . 

Habet cognationem proximam cum febre pestilentica, sed in ea 
parte disBidet, quod in hac calorem illam innataralem pungentem post 
longa sitis tormenta vigiliaeque taedia, ut somnus portas pnlsavit ad- 
mitti postulans, infnngi ad diminui cernimm, hinc ex spiritibns intus 
luctantibns et ejaculari conantibus labor exoritnr, ingensque sudor 
efiunditur, qui huic remoilio esse perhibetur. . . . 

Totuin pene orbom liiijus iucendii odor vcnefico suo rontafrio 
pervagatus est tani teter. ut ex avemo accitura credatur, terque qua- 
terque pestiferum monstrum. . . . 

Weüceslaus Bayer vuu Elbogen: 
Wo die Doctores der Ertzney geübet sein ynn erkentnis der 
Fiber, nnnd der alten Herren scbriffi mit fleyss durchlesen, so bedarf 
es wol eyner disputatiOD , ob die Fiber sey Epbymera, das ist, ein 
tagwerig Fiber spirituum, das über vier und tzweynteig stund, aber, 
yha, wo es ynn seiner art bleybet, über den dritten tag nicht weren 
soI, also aneh als eynn qnotidiana sey de fiegmate? ... 

Aucb ist es nit das Heber, welcbes die Ertzte nennen febrcm 
sincop.ilem bumorosam, sintemal dis pestilentziscbe lielK r über vier 
unnd zwent/ij; Stunden sirb nit verzeucht, siiicopatis aber sieb mit 
bösen zutVllcn Kaiio: vorzciifht. Und wiowo] sidi sonst liedaclito tiebor 
ynn vielen vorgleichen mit ytzigem tieber, sonderlich Ephimera^ con- 
juncta plethorie, so sind sie dennoch nicht eynerley Arth . . . 

Derhalben ist dis eyn sonderliche pestilentz, unnd wird billig ge> 
nennt die pestilentz von uberigen feucbtigkeiten des menschen ane 
apostem, drttsen, bewlen oder geschwnre . . . 

Euric^s C ordus: 

So beschliesB ich nun, dass diss kranckeit sey ein schnell jnwen- 

^ dijz Pestilentzisch fieber auss bösem vergiiftigen blut des hertzei^ vnd 
vberiger verstörter feucbtung des vmbringenden h^rtzenschreyns , aus 

■f 

•4 

•iP^Digitized by Google 



70 



böf^era vnd vergifftigen iuflt geursacht. Vnd ob yemandt mir das nit 
glauben wolt, darum das hie kein beulen am leib aiiifaren, dem ant- 
worte ich, das die grosse bosheit des schnellen giffts dem bertzen 
¥nd der regierenden krafft des gantzen leybs nit so vil stercke ist, 
noch frist gibt, das sie es ansstreyhen, vnd in beulen versatnlen 
kündten. . . . 

H. a Nnenare: 

In sndatoria atitem cum Tirtns cordis adhuc sit integra virusque 
non adeo vcliemens, quin virtutc naturali resolvi possit, natura ipsa 
sudores excitat, quibus toto ex corpore deflnentibus , virus pe<;tilens 
cxpnrcretnr et evaiioret. Unde sudoiuin istum nihil aliud esse judico, 
quam sanilaiis -pz^r/ouirtv^bf. Id ([iind in febribus y.piz<y a medicis 
vocari videmus. Quod ^^i naturam tarn diu operari per sadorem pa- 
tiamur, donec ipsa sanitati corpus restitutnm esse praenuntiet, sudo- 
remqne sistat, nihil omnino periculi adesse persnasnm habeo. Siquis 
id ipsnm cnrare nolnerit, hnic pericnlam nascitnr a Tirtntis natnrap 
Iis oppressione, quam non morbi vehementia, sed incnria propria in- 
flixit. Si enim a6r frigidus aut yentus, corpore in sudorem jam pe- 
«nitus resoluto, porisque apertis, ad interiora irrepserit, consequitnr 
repentina omi.T.api'TcoLZ'.c claudens subito poro», unde fit, ut virus jam 
resolvi et evacuari roei»tum rursus in cor impetum facere cogatur, 
quod ubi non propriis viribus jam prope destitutum oifendit, brevi 
Suffocat et oxtinguit. 

Alteram aiitem rati(»nom de linju.s sudatoriae fehris orijrine sie 
colligo, humorem inti iii.secus vel corruptionem . vel habitum proxi- 
mum, qui ad corruptionem vergat, hunc porro influxus superior, inae- 
qualitas atque intemperies a^ris, crapnla atque aliae canssae inferio- 
res generare non dubito. . . . 

Oetemm tecnm sentio prorsus, ubi judicas, minimum abesse 
hanc pestilentem febrim sudatoriam, de nomine quidem l^irjiUpiiv 
(durat enim fere diem naturalem) a germana illa pestifera epidemia . . . 

♦ 

Petrus Wild: 

Nun ist dise kranckheyt wol ein verdorruiig in sölichem schwcyss ^ 
brennen vnd aussbruten, der gleichen bey den Aertzten airgent er- 
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faren, vad söUchs am meysteii aus angst, schrecken vnd forcht (wie 
die erfarung ein ye<len lernet), aDStosset, dass wol dise kranckheyt 
sölich zeychen des Herrn sein mag, danon Lucas, der Euangelist, ge- 
redt hat . . . 



So dv ynn die kraDckheyt wirst fallen, das mercke dabey, da 
wirdest schwermütig vnd trawrig sein, vnd wirst nicht wissen 
warnmb. 

Zu dein andrrii. dein lieubt wirdt dir schweinielachtii?, vnd eyn 
^volHg wee thuen, vnd etzlichen gantz selior in den koj)!!', die sollen 
gebrauchen dos "Wassers, vnd nicht de«; pnluers. 

Zu (leni dritten, deine glider gantz schwermütigk vnnd mit 
einem stinckenden schweyss vnd vil harmeus odder Wasser- 
lassen. 

< Zu dem Vierden mal, kummeth die kranckheit vonn erschreckang 
vnd grosser forchte vnnd schawem der hant mit vilem seuffteen. 

Zum funüten, mit einer fligenden hitxe vnd fcalden schweysse, 
vnd die nase wirt yhme kalt, vnd schwitzen mith biden oder zittern, 
etzliche kömpt es ane ym s'^blaff, also, das man ym Bette auffwachet, 
vnd beginnet zu schwitzen, mit einem sehr gransamen Schweis vnd 
forchten, die sollen bleiben ligen, vnnd wol zugedeckt, vnd von aller 
lufft vorwaret sechs stunden. . . . 



Pestilentia est morbus multiplex, et subitus uno tempore multis 
hominibus communis. 

Hac diffinitione clare constat, hnnc nil aliud, nisi Pestilentiam 
fore, cum non solom is, qni apostemata, bubonesque sub ascellis, 
ingoinibus, alüsque locis solet excltare, eisdem vitiatos quartam, prope 
diem plerumque interimere, Pestilentia sit vocitandus, verum quidem 
omnis qni sese subito multis hominibus ingerit. Qnod etiam probat 
Constantinns in Pantegni eap. IX. cum inÜnitas pene enumerat aegri- 
tudines pestiferas, ex aöris putredine provenientes , inter quas Sudo- 
ris etiam mcniinit alioni. insoliti, atquc ninunm exccssivi: qui hisce 
diebus, Anglicus Sudor, nomen sortitus est. . , ♦ 



Johann Heilwetter: 



Johann N i d c ji o n t a nus et L. P"ri?iins: 
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Caspar Kegel er: 

Dieweil wir ahcr im vor Augen selieii. das vns der AUnieclitigc 
Gott initt nianclicrlry iainor Ix-irint aiizugreitl'en — — vnd wie wir 
iiewe Goherdc. jiewe Flüche, newe Kleidung vnd newe vnchristliche 
Glauben an vns nemen, ist zu besorgen, das vns Gott der Herr nicht 
allein diese Newe, vnnd in Deutschland vngewonliche Kranckhcit der 
Schweissucht, sondern noch mehr erschrecklicher Kranckheiten zu 
schicken, vnnd darnach mit einer heftigen Pestilentz auff künfftigen 
Sommer nachfolgen, vnd endtlich die Straffe, wie in Italia geschehen, 
mit Thewrung vnd Krieg .beschliessen werde. — 

Zum Ersten ist not einem jtzlichen menschen, der sicher will 
sein vor aller tödtlicher giflt der Pestilentz vnd PestUentzischen Fieber, 
als auch ist die Schweissucht, das gantze Jar vber, das er sich las 
purgieren, TX tage vber moh einander, mit den Pillen vnd Puluer 
von Keubarbaro vnd mit zu gobraurhen das Electnarium liberantis. 

Das Electuarium liberantis, das zu diesem Puluer vnd Pillen ge- 
hört, lasse ich vnHordetttscht, Denn es kein Long machen kan, auch 
80 viel Speeles nicht kennen mag* denn melir denn XL stücke darein 
gehen, welches die Apotecker also sollen machen, wie folget, vnd 
nicht anders. Vnd heist dammh Eleciuarinm liberantis, das es ein 
menschen ist preseruiren, vnnd auch erlösen von aller Gifft, welches 
man kan in viererley weise machen, Als in Zucker Küchlein, oder 
tabulirten Zucker, in liatwerge. oder in Puluer. 

Electuarium 1 ilierautis wird jilso j^: o ni a c h t. 

Vi. Radic. tormentill. >e. end. citri, corian. praeparati. acetosae. 
ana. Drjjj. omniuni sandalomin ana. Drij.boli ar, terrae sigillat. ana. Drvj. 
margaritiirum iion i)erforatarum corall. alli. et i"ub. carabue. rasurae 
eboris. spodii, ossis de corde cervi. ana. Drjj. Becn alb. et rub. doro- 
nici rom. cardamo. macis, ligni aloes. cinnamomi. zedoariae, xilocas- 
siae ana. Drj. croci orientalis Dr^^. Smaragdi hiacinthi. granati ana Drj. 
serici cmdi minnti, incisi et praeparati, Drj. camphorae. gr. jl^. 
ambrae. musci. ana. gr. yj. zuccari candi. ros. in tabulis, Minus 
Christi perlati, penidiarum ana. Ucjj. Conser. ros. bomgi. Nenufar. 
ana. Uqjf. zuccari tabarzet. q. s. et cum aqua ros. et buglossae fiat 
confeetio in rotulis, aut fiat tabulatnra, Electuarium vel tragera. 

Das Puluer vnd Pillulen von Eeabarbaro, auch das Electnarium 
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Uberantis, eol man also nemen IX Tage nacb einander — vber alle 

abendt, wenn ititaii zu bette wil gclien , mns man das Latwerge von 
iikrantis, eines lots schwer einesseu, ein jtzlicher in waserley weis 
er es kan am besten einbringen. 

Das IJc'giiiitMi t, wie man sich die IX tag vber halten mns. 

Einem itzlicher, der diese dreyerley Ertzney brauchen will, ist 
von nötten, das er sich in iX Tage vber enthalte von vbrigem essen 
Tnd trinken, sonderlichen kein Wein trincke, kein £yer, noch 
Schweinefleisch esse, dergleichen sich enthalte von milchspeis vnd von 
Ehelichen wercken. 

Tnd so sich ein Mensch die IX Tage also holt wie gelert ist, wird 
mit Göttlicher hüllFe vnd gnade hewart das gantze Jar vber vor aller 
Pestilentz, vnd PestilentzibcUen Fieber, als auch ist die Schweissucht. 

Anton Klump: 

Der Engeiisch Schweyss wirt »laniiiil» der i-;nLrel>fh ^chweiss go- 
nant, In dem Künigreirh Engellandt ist die kranckheit anfenglichs 
vierstamlenn. ist also durch Künigreych, Lender, Stet algemach zu 
vnss krisen. Wirt dammb der schweiss genant, das sich diso kranck- 
heit schnellenglich endet in dem schweiss, entweders zum lehen oder 
tod. Nu (wie ich auch hey anderen ärztten find), so ist die kranck- 
heit ein anzfindung vnnd vergiiftignng , des subteylen und zarten 
bluts, das do nahet bim Hertzen ligt, vnd deren leblichen gaisten 
darbey, Ist nit anderss dan ein vergißt ig böss fiber, ist das gitft also 
^iubteil vnd durcUdringenli' h . das in soU-her eyl nit mügent bfihel 
oder aj)Ostemnta, antraces etc. aii'^'-Lretrybei» \v( idoji , auf die beyn, 
viuler die vxen. an den halss. nn die xdionckel, etc. ann die ort, do 
dan die natur in der pestilentz yr uusstreybende ort hat. Aber die 
weil die natur alweg das l)o>t bgehrt zu vollbringen, so sucht sie 
weg vnnd flucht, wie sie sich des subtilen giffts erwere vnd bestrey- 
ten wolle, vnnd sucht den weg sie wolle sich orweren durch den 
schweiss, mit demselbigen hat die natur so vil zu schaffen, das der 
mensch so er dem schweiss glit, in etlichenn stundenn widerumb 
frisch vnd gesnnt wirt. Doch so wirstu hören, das nit not sige, das 
ein ieder mensch, der mit solcher sucht begriffen, vier vnd tzwentzig 
stunden schwitze, Aber angesehen das alter, die coraplexion, vnd 
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▼emftgliehkeit eines ^en nienschen, mit rat ynd beystand eyns ge- 
lerten artztes. wirstu genugsam vnderricht werden. Dann dar an li^^t 
es alles, dass disem schweiss ordenlicb zuffeselien werd, damit der- 
selbij? sein ausstryb hab, vnd dass boi tz irnte labuDg, domit die leb- 
lichen peist fTp^^'''*'kt vnd erfrist werdend. 

Ist auch ein vrsach diser kranckheit eyn verborgene neigung des 
gestirnss vnd der planeten, dicselbigen mit etlichen influss die sie 
habent in die cörpel harnider, bringen sie anzündang in das blat, 
Tttd wie sie findent ein gross inordinantz in den feaehtigkeiten des 
gantzen leibs yiler menschen, wird als dan verarsachet ein pntrifiic- 
tiott vnd heimliche feule, von wölicher kompt dan ein gifft, dasselbig 
giffib zint an, wirt daruss solchs pestilentzis fieber. Dass solches war 
sige, magsta befinden ynd angenscheinlich ermessen an dem stincken- 
den schweyss, sodann bey etlichen erfunden wirt, die dieser kranck- 
heit vnderwirtlit'h gewesen sind vnd werdent. Desslialber mich von 
aller ersten not sein bedunckt, dass allen mensclien narli guter ord- 
nnn^' vnd schnür anzeifrt werd, wie sie sicli. fürliüten niiigent , vnd 
solcher schwerer putrifaction vnd feulc fiirkomen, die im menschen 
vnd im iufift erwaxt. Als wie sich ein ieder halten wöl vnd sol in 
der wonnng des loffts, mit essen vnd trincken, schlafen, wachen, 
mit Übung, ruw, mit abbrach vnd ersettigang, mit den zaf eiligen 
Übungen des gemüts als mit zorn, frod, schrecken, traurickeit, schwer- 
mütigheii, die ding all jetz zmal in guter regierung vnd temperantx 
gehalten werden sollendt Nun wie die stück jetz erzelet, sollen ge- 
halten werden sollendt. Nun wie die stück jetzt erzelet, sollen gehal- 
ten werden, wirstu im andern teil diss Tractatlins in guter Ordnung 
finden. 

Als ich dan durch ^enngsanie zeujiniss. durch ert'arrung vnd artz- 
liche liewerun?: anzei^it hab, dass die kranckheit sige eine vnnatür- 
liche zukommende hitz, die do anzindt wirt nahet bei dem hertzen, 
in dem subtilen blut darbey schwebende, mag ich fürwar sagen vnd 
erhalten, dass die kranckheit ein fieber ist. Nun dweil es so schnel- 
liglich seinen standt endet, entweders zum leben oder todt mit eynem 
so vergifften übel riechenden schweiss, mag ich warlich erhalten das 
es. ein pestilentzisch fieber sige, Tnd zu merer vnd warer «yrkund 
kumpt es den merer teil mit schuder, fresst oder hitz an, etlich mit 



. Kj by Google 



75 



einer horripilation vnd rigor, das ist mit einem grissla, starren vnd 
zitter der glyder, truckt vmb das hertz, macht ohnmechtig, dass der 
merer teyl zu bet, vnd lützel vffirecht bliben mügen. Alsbald dan der 
kranck zu bet krnnpt, sind furhanden die zafell, wie sie gewonlicb 
ein üeberig mensch hat, das do mit eynem scharpffen fieber be* 
griffen ist* . . . 

Sigmund Kroll: 

Dise gepenwertige, schwere, erbermliche kranckhcit, vor langen 
Jaren zu der zeitt Hiporratis viel hefftiger vnd geschwinder, wie 
vns dan die Historien bezeugen, auch ijewesen, Ist ein er<?ch recklich, 
vorcrriff. vnd contagiosa oder süchtig P'obris, von wegen des giffti- 
gen faulen luttts welcher dem Hertzen des n^erenn teils durch den 
Athem zukumpt. Die Spiritus idda, mit sampt aller feuchtigkeit vnd 
Tomemsten glidmassen des Menschen mit giiStiger böser fenle cormm- 
pirtt vnd vorletzt. Baruon dan ein vnnatürliche peinliche hytze mit 
grosser angss, vnd wetagen durch den gantzen leib erwechst. 

Soichenn vngesunthen vorgifften Infft aber haben zu kunfftig 
offenbart, vnd geursachet, Finstemnss des Mondes vnd der Sounenn, 
geuerliche vnd swere Coniunction oder Zusammen fügung der Pla^ 
neten, Grosse Nebel dicke Finstere wolcken Durch die winde von 
Mittag \:ul Nidergang drr Sonnen versainlct , Maiii<j:feltige vnbesten- 
dige vorunderung der Lufft aucli bis weilen yhe eynes tages ytznndt 
zu klarheit ytzundt zu drüben vngewitter. Bald widerumb zu liyt/e 
vnd kelte. Darzu vorwandelung der Jars toyll an yerer natürlichen 
Complexion vnd eygenschafft. Zuvor eyn vberfeuchter Summer, Mit 
viel Regen, Grossen wasseren, vnd vill Latumen oder pfulen, welche 
▼ns die lufft durch böse dunste vnd nebel vorunreynigt haben, das 
efttreych mit allerley victalien oder namnge verschleimet Den gewis- 
lich die vomemeste vrsach der Pestilentz ist bey vns deutschen von 
grosser feuchtigkeyt , welche eyn mutter vnd ortsprung ist aller pu- 
trefftction, oder fenlung. 

Das aber dise geschwinde kranckheyt also kurtz termin vnd 
ende macht ist dise vrsarh. Alssl)ald die natur des menschen von der 
geschwinden ver^n'fften d()ttlirheii Seuche das edlest glidt und wonung 
des lebens das Hertz heötig vorletzt entpfindt, erhebet sie sich mit 
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allen krefften zu widdorstehen . vnd die vorgiflfte subtile materien 
diircli den Schweyss als den bequemsten wepf (Nimirum de centro ad 
circumferentiam) auss zu treybeii. Alsdeii wirt so ein liefftifrer streyt 
der Natur vnd Kranckhe\t , das keyn part die ieng vorharren mag. 
Besonder die natur pewint vnd genest, oder verleurtt vnd gtyrbt der 
Kranke, welches ein yder in seyner vernunift wol ermessen kan. 

Ich besoig ancb wenn die kranckheit etwas nach lassen wirt, 
als wir yhn knrtz verhoffen, 7nd bitten Bass sich die apostemata, 
Beulen, Sterbblattem , vnd der gleychen wie gewonlieh erzeygen 
werden. Gott der Herre wol vns armen sflnder gnedig seyn vnd dar 
vor behütten. 

Anonymus: 

Wen die kranckhayt vnd schwaisssucht ankompt, so last fragen, 
was die glock geschia^ren hab. das mercke. 

So yemandt mitt der seuch belelt, do vns frot vor beware, den 
kumbt sie an mit hytzo oder mit kelte, vnd wird mechtig schwitzen, 
vnd jm Wirt so wee vber allen seinen gantzen leib, etliche kümbt 
die sncht an mit besehen, anffsteygang vnd gröttzen, vnd schwitzen 
nicht. Vnnd die nicht schwitzen, den geb man ein mnscaten blümen 
mit warmen pier, so schwitzen sie. 

So aber yemandt die sucht vnd kranckheyt, do vnns gott vor 
beware, in der nacht kriegt im petb, vnd do er vnterleyt, das muss 
man ym überlassen. Hat er ein feder oder dünn peth über, so schneyde 
maus aulf, vnd neme die federn daiauss, dass er alleyn die Ziechen 
oder püren über behalt: Ist sie zu dimn, so lege darzu ein erkelte 
decken, vnd lass jn darunter ligen, bis zum hals zügedeckt, vnd hüte 
sich, dass im die lutff nit auif die prust, vnd vndter die arme vnd 
pallen der fuiss nicht rüere, noch stoss vnd werff sich nicht viel vmb. 

Item, man sol zwen man bey dem krancken lassen, den zu ver- 
waren, das er sich nicht anffdecke vnd auch nicht schlaffe. 

Item, dieselbigen zwen Menner müssen acht auff den krancken 
haben, vnd für schlaff bewaren. 80 sye das versehen, vnd nicht be- 
waren, vnd dass der kranck schlieffe, so knnibt er von seinen 
nen, vnd wirdt toll im hanpt. 

Domit man in aber vor dem schlaffe enthalten vnd bewaren 
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kflnne, so nym ein weuig Bosenwasser, vnd streich jm das mit 
einem schwam oder rainen tücblein in die dünning zwischen angen 

vnd oren, vnd scharpffen wein oder pieressigk, streicli jm mit dem 
schwam oder tüchleiu yu die nasen, vnnd rede stettigs mitt jm, das 
er niclit schlatle. 

Wil er trinckeii , w gieb jnie dünne triiieken, vnd das <!o1 ein 
weuig warm seyu, vnd mau sol jm auö einmal nicht mer geben, deun 
zwen löfel fol. 

Item, auff das Iiawbt sol man dem krancken setzen eine leynene 
schlaffhauhen, vnd ein wüllene mutze darüber, item, man sol auch 
nemen ein warmes tnch, vnd wüsche jm den schweyss damit ab von 
dem antltitze. 

Item, der die sdiweyssucht des tags krieget, der lege sich nyder, 
ists ein man, in hosen vnd wammes zu peth, ists ein weybsbild, in 
iren klaydern, vnd lass sich überdecken nicht mer, als zwo dünne 

decken , vnd vur allen dingen kain ieder petli , vnnd gec dem also 
nach, wie vorgeschryben ist. 

Item, den maysten lewten kompt die kranckhait von grosser 
erschreckuiig vud von verfernüs, do sol sich ein niensch mit trrossem 
fleyss verwaren. iäins vor allen, man muss dem krancken nicht sei- 
nen willen lassenn, was er jm will gethan haben, das muss man jm 
nicht thnn. 

Item, die es des nachtes kriegen, vnd nackent Ilgen, wollen 
sie nicht stille ligonn, so neye man sie in die leylach, vnd die ley- 
lach mit an das petthe, das do kain Infft vnter kan komen, bewar 
yn mit decken, wie vor. Summa, der es also kan XXIY stund auss- 
ligen, vnd dem Gott gnad gibt, der geneset der sucht, vnd wirdt 
gesund. 

So ein mensch die XXIV stund aussgclegen hat. so nein man 
in auft mit einem warmen leyiaciien, vnd heng jm waa vmb, dass er 
nicht kalt werde, vnd zeuch jm was üher die füsR, vnnd bring in z\i 
dem fewer, vnd vor allen dingen lass jn in vier tagen nicht an den 
Ittflt geen, vnd bewar sich vor vilem vnd kaltem trincken. 

Will er auch schlaü'eu, so XXIV stund vmb seind, so lass man 
in frey schlaffen, das in Gott bewar. 

Gedruckt durch Hanns Stüchs. 
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Anonymus: 

Das Gott so baJde Ertzney vnd rath gibt inn solcher schwinden 
not, ist anders nitlit demi das Iliibacuc gesungen hat lai Vierden Cap. 
Wenn trubsal da ibt, so deiickstdu Hot der barmhcrtzi'^^keit. 

Dies ist ein Regiment tur die so Inn die iicwe Schwitzende 
scuche plötzlich fallen. Welche seuche auch heisset Morbus Anglicus, 
das ist, die Eugelandische seuche odder (also etliche vorkutzen) die 
Engelische seuche, sie mochte wol einen ergem namen haben, Denn 
wie wir zn Tom Morbnm Gallicnm ex Gallia, das ist, die Frantzose 
von den Frantzosen odder ans Franckreich gekrigen hanen. Also ist 
itzt auch diese senche ans Engeland von der See an bis an Magde- 
burg gekommen. ... 

Joh. Volg: 

Signa oder zeiclun, die anzeigen die kranckhait. 
Das sind Frostschauc r zittrung des hertzen vnd glider, kurtzer 
Atten, haubtwee mit Schwindel, dürre husten, hescli. Mideyung, er- 
schlagung aller glider ertzaigung eines stiuckenden schwayss, mit 
Amacht vnd neygnng zn dem schlaff. 

Joachim Schiller. 

Signa, quoniam per se manifesta satis snnt, snmmatim percnrre- 
mos tantum. Habet antem inconstantes notas morbus hic. Quibnsdam 
enim cnm tremore et frigore, ceteris non sine ardore mediocri incre- 
puit accessio, com capitis et dolore, et gravedine, cordis pulsaiione, 

nausea, vom i tu, somnolentia inevitabilique sopore. Hisce et spiritns 
aegre trahitur, turbatum lohum, inquietudo et aiixietas, sudores foe- 
tidi, CO n vulsiones, et quae inemorata nunc non snnt, superintel- 
li^a'iida. Quibusdam omnia haoc non siiuul, nw ordinntr, sed seor- 
sim mixtimque accidunt, Hali Abbate teste, idque propter 
Gorporum jam correptorum inaequalitatem ditferentiasqae, hoc tem- 
pore praesertim. 

Johann Cajus: 

Ad decimnm septimum calendas Maias anni quinqnagesimi primi 
snpra mlllesimnm et quingentesimum a Christo nato, cum jam in 
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alta pare oinnia et traiuiuilla esseiit , nee ullis perturbata molestiis, 
sabita et iusueta nostris iiuiiiiiiil)t]s aegritudo, äalopiae (clari muDi- 
tique ad Sabrinam üuiuen oppidi) irrepsit ... 

Quosdam enim in via, cum itcr facerent, snstnlit; qaosdam domi 
Ostia et fenestras reserando interemit; qnoedam per Insnm atque Jo> 
eos param jocnlariter jagnlavit; per jejania quosdam, quosdam per 
saturitatem abripnit; in somno aliqaos, nonnullos vigiles interfecit: 
üsque adeo, at ex multis ejnsdem &miliae, pauci a febre itteolumes 
perstiterint : ex pancis, nnlli pleninquc intacti evaserint. £x bis alios 
brevi luoiiiento. alios uiiius, duaruin aut trium, alios quatnor, aat eo 
ampliuf!, lioniium spatio, postquam sudarc eorppvaiit, de vita sustulit. 
Saopissiiue qui in prandio liilares crant. sub cuunain mortui fuerunt. 
bed nemo qui dcvicto malo supertuerat , ante horas vigiuti quatuur 
quam citissime mali molestia et pericolo Uberatum se gloriari potuit 

Alii tarnen, relicta urbe, in ai;ros pi-ofugernnt: alii contra, ab 
agris ad arbes convolarunt . . . 

Cum praeceps igitur fervor circa cor, Budorqne inseqnens, sed 
non excedens horas viginti quatuor, caeteraeque notae, quas roox ape- 
riam cum de siguis egero, mali iudicium fecerant, non erat difficile 
comprehendere febrera id esse, ex contagione pestUentem, nnius diei 
iialuialis. Nfque euiui morbus iste sudor tantum est, ut vulgus piitut, 
sed febris, s((I aflFcctus spirituum, qni ratione aeris venenato quodam 
vapore int'octi. dissuluta mistioiic corrumpuutui', atque iu nobis calo- 
rem praett r iiaturani utcendunt . . . 

Siquidem ex historiis Britaunicis intelligo, malum hoc ex Bri- 
tannia ortum esse, (qiiautum scire licet) in exercitu Uenrici Regis 
Angliae ejus nominis septimi . . . 

... per intervalla qninquies anno scilicet 1485 primo ab Au- 
gusto mense inito, ad Octobrem ultimum. Iterum 1506 aestivo tem- 
pore. Tertio 1517 a Julio mense, ad Becembrem medium. Qnarto, 
1528 per oronem aestatem. Quinto denique, anno hoc quin(iuagesimo 
et altero supra sesquimillesimum, ad menses (luinque et eo amplius . . . 

Exemplo est Galeiii Kphomera ad Glauconem pbilosoplumi, quae 
quod ex spiritibus uata est, codem die cocpta ünitaquc est. . • . 
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Sebastian Frank: 
Umb die Herbst Mess zu Franckfurt im M. d. xxix. jar Ent- 
stund auss verschulter suude vnd billichein zorn Gottes, ein anerhört, 
neüw, erschrocklich plag vnd kranckheit, welche man die Englisch 
snch oder kranckheit nennet. Die durchkrach schier das gant2 land, 

m 

daran viel tausent taenschen gestorben sein, Gott wöll vns zu erken- 
nen geben, die vrsach, abbitten vnd abwende. 

Die Sienschen mit dieser plag behafft, lagen etwa xxüfj. stund, 
etlich minder, wenig darüber, so daran stürben. Wer xxiiij. stund 
überlebet, der kam gcmeinklich autf. Die kranckheit truckt den men- 
schen gleich in ein tieffenn schlaff, so man ym dan nit weret mit 
rütlen, pfetzen hin und her legen, tragen, vnd alles mit ylini an- 
fahet, damit er nicht ent seh lafl'e, sunst stirbt et in dem schlaff dahin, 
vnd verschlafft sein leben, Darumb wer genesen wolt, dem musst der 
schlaff in allweg gcwört werden , vnd sunst vill ander artzney ist 
bald von vilen darzu erdacht worden. Doch halten vil, wen es zum 
tod ankäme, dem sey vngeholfen. — 

Nicolaus ab Klempzen. 

Im demselbigen Jahre (1528) waren auch schreckliche Eranck- 
heiten im Lande, sonderlich bey der Oder und am frischen Haflte, 
welches man meynte, dass es aus Ungewöbnlichkeit des Wetters käme. 

Denn um Pfingsten bis ungefehrlich um Jacobi kam es den Leuten 
an, dass sie bey ihrer Arbeit ohne bcwusten Ursachen lahm wurden 
an Händen und Füssen, uinl liätten ihnen selbst nicht helfen koinieu, 
wenn sie gleich ])iit(en sterben sollen. 

Wie dieselbige Kranckheit so ging, war es überauss heiss bis 
auf S. Johannis Geburtst^^, da hub es an zu regneu und zu slaggen, 
;:nd war den gantzcn Sommer so kalt und nebelicht bis auf Bartho* 
lomaei, dass man die Stuben zur Zeit einheitzen musste, und ver- 
darb also Getreide, Wein und alle andere Frucht, und um Bartho* 
lomaei ward es so sehr schwühl und warm, doch unter dunkler 
Luft, dass einer für Hitze sich nicht retten konte. 

Und mit dem Wetter erhub sich in den Niederlanden aus dem 
Meere eine neue Kranckheit, die man die Schweisssucht oder den 
tuglischeu Schwciss nenuelc. Denn aus Lugiand war bio erst her- 
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gekommen, von dar flog sie über ganz Teutschland, als ein Blita, 
vnd wanderte von einer Stadt zur andern, auB den Niederlanden 
nach Hamburg, von dar anf Lübeck, und so fortan, durch Mecklen- 
burg und Pommern, und kam in 14. Tagen von Hamburg bis gen 
Stettin.. Und es konte sobald ein Gerüchte von der Kranckheit wohin 
kommen, so kam die Kranckheit mit, und der Schwefss war so ge- 
staltet: Den Leuten kam ein Kribbeln an in Händen und Füssen, 
wie ein Fieber, grosse Hitze, Schweiss und AugbL, und wurden viel 
Twente davon rasend. Da mnsto luan sie \Yarm halten und bedecken, 
dass sie die Luft nicht anwelietc, darum benähete man sie in den 
Betten, und mussten 24. Stunden so liegen, oder sie stürben, wiewol 
sich daruach heümd, dass es niclit von nöthen gewesen also zu lie- 
gen. Biese Kranckheit kam Dicnsin/rs nai^ih DecoUationis Johannis in 
Stettin, und fiel der Fürsten Küchenmeister, Johann Alber erst 
darein; der ging des Abends gesund zu Bette, um Mitternacht kam 
es ihm an, des Morgens um fÜnfen war er tiodt. Des andern Tags 
fielen die Fürstinu, und viel vom Hofgesinde und Bürger darein. 
Man forderte alle Doctores und Licentiati Medicinae, und sie wussten 
nicht, was es für eine Krancklieit wäre, oder was man dafür gebrau- 
chen sollte, allein dass sie ('ordialia ordinirten, und fielen so gut, 
als in zwey l a^jen et/licbe tausende darin. Da kamen zwene Gesellen 
dahin, dieselbigen wann von Ilamburjj der Kranckheit nach??efolpt, 
dass sie die Leute belelirlen. wie sie sicli halten suliten. Dieselbige 
Iiatten es am Geruch des Schweig?5es , ob der rechte Seliweiss war, 
oder nicht; Denn viele so nur sciiwitzten, legten sich aus Furcht 
krank. Da lehrten die Knechte den Leuten, wie sie die Kranken be- 
nähen und warten sollten, und wenn iliuen allzu heiss wäre, dass 
man allmäiig den Daun aus den Oberbetten herauszöge, damit sie 
nicht erstickten. Nach denselbigen Gesellen und nach den Predigern 
war des Nachts mit den Leuchten solch ein Laufen und rennen, 
dass es Wunder war, und war die Stadt •nicht anders, als wenn sie 
voller Todten war. Denn des andern Tages war auch keine Gasse, 
da zum wenigsten nicht zwey oder drey, oder mehr Leichen waren. 
Die folKenden Tage aber nahm es immer ab, und vergieng schier in 
9. Tagen, dass es nicht so heftig blieb. Viele wurden in den Betten 
erhitzet und ersticket, viele stürben sonst. Die aber genasen, die 

BittnMiiii, r.MU(irkraiik)i«>itPii. 14.' 6 
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nahm man darnach aus dem Bette, wenn der grosseste Schweiss vor- 
bey war, und trocknete sie mit reinen Tüchern fein aus dem Schweiss, 
und setzte sie vor ein Feuer in nn Gemach, da es nicht wehete, 
und machte ein Eyeibupleiii , so wurden sie dann in acht Tagen 
etwas gesund, doch aber in lauger Zeit konten sie die bucht nicht 
verwinden. 

Und ZQ derselbigen Zeit lag auch Solimann, der Türkische 
Kaiser, in Hnngarn, und kam vor Wien, und belagerte es. Da kam 
der Schweiss unter sein Volk, dass er die Lange mnsste wegziehen. 
Und so war offenbar dieses Jahr Gottes Zorn und Strafe in tentschen 
Landen, Hunger, Krankheit and Krieg.'* — 

Tergleichen wir die sammtlichen voranstehenden Citate mit dem 
Erscheinungen der Febris maligna des Alphanns, so ergiebt sieh der 
nachstehende Sachverhalt. 

Es tritt eine neue, unerhörte, weder von Laien noch von Aerzten 
gekannte Krankheit plötzlich auf, deren Symptome von den verschie- 
denen Autoren verschieden aufgeiasst werden. Der Schweiss, als die 
sogenannte kritische Erscheinung, bildet das irauj (svni])tom dieser 
Krankheit, daher ist der Schweiss das einzige Kriterium, über wei- 
ches sämmtliche Autoren — Aerzte und Laien — einig werdra. — 
Da jede acute Kranidieit — wieAlphanus selbst behauptet — nicht 
ein Fieber sein mnss, so gehen die Autoren schon in der Ansicht 
anseinander, ob diese nene und unerhörte Krankheit ein Fieber sei 
oder nicht. — Die meisten Autoren nehmen dennoch an, dass es ein 
Fieber sei, — aber was für ein Fieber es sei, darüber können sie 
nicht einig werden: ob contagiös oder nicht contagiös, — ob ephe- 
mer oder nicht ephemer, — das war der Streit der scholastischen 
Definitionssucht, und über diesen Streit verloren sie die Ilauptmomeute 
einer guten Beschreihnng aus den Augen. — 

Hier und da wü«! des Rrecbdurchfallos. — hier und du der 
Urinubhuiiderunp. - liier und da de^ i'ehlens (ior nachweisbaren 
Localisationserschfinungen — hier und da des Choleratyphoides er- 
wähnt : an keiner Stelle einigen sich jedoch die philosophischen Aerzte 
des Mittelalters in einer naturgesetzlichen Beschreibung der Erschei- 
nungen dieser Krankheit, — Gerade so verkehrt und einseitig wie 
die Auffassung dieser Krankheit war, ebenso verkehrt und einseitig 
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war die ik'lmiuilmigsweise derselben; während die Einen ihre Kran- 
ken unter den Bedeckungen ersticken lassen, warnen die Anderen 
vor jeder Bedeckung; während die Einen im Schlafe und Schweisse 
das Heil ihres Kruiken erblicken, suchen die Anderen das Gegentheil 
zu bewerkstelligen. 

Alles in Allem zu einem klaren geschichtlichen Bilde znsammen- 
menge&sst, tritt uns die Febris maligna des Alphanns, die Febris 
ephemera des Cigos, die Febris pvtrida hnmoralis des Gastricns als 
ein morbus epidemicos et communis, tnedins inter febrem pesttlentem 
et non pestilcntem, quac non est contagiosa, quae tarnen est ei)liemera 
et non epliemera: als unser Brecluiurchfall in seiner doppelten Form 
als Cholera nostras et Cholera asiatica entgegen! — 
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Febrium differentia. 



Die lebris maligna des Mittelalters war eine von unserer febris 
maligna weMittich verschiedene Kraakheitsform. — Der epidemi- 
aehe Character ohne Contagiosit&t war, wie wir gesehen 
haben, eines ihrer Hauptmerkmale. — Wie gross war die Zahl der 
Krankheiten, anf welche dieser weite Begriff ohne jedes anatomische 
Substrat anwendbar war? — Wie vielen Yer&ndemngen unter- 
lag diese Krankheitsform , uacli der Galenischen Beigal)e ^febrium 
ditferentiae simiuntür ab earuni substantia, aliae vero ab accidente 
aliqtio?" — "Wir werdeu bei der weitereu Auseinaiidersetziing die 
hieraus resultirende Begrilfsverwirrung gewahr werden. — 

Zunächst bemerken wir die Dehnbarkeit des Fieberbegriffes bei 
der febris epheinera, welche Galenus mit folgenden Worten cha- 
lacterisirt: «Qnod igitor ex laboribns, ira, tristia, solis ardoribns, 
cmditatibns, ebrietatibns et crapvlls qnidam febricitaie conspfcinntnr: 
nemo est, qni ezperientia doctns non agnoscat. Quod afiris pestilens 
Btatns febres varias afferre potest, qnae ad sanos transfeni possnnt 
nemo dnbitabit, nti erpcrientia in scabrie et lippitndine (Ophthalmia) 
ostend^t. Quoque uotiim est, quod plethora . cibi vitiati, medicamina 
aestus circa canis ortuin , plcraqiic alia liujusmodi febrem afferant. 
Harum omnium tebrium ephemerarum Signum pulcher- 
rimum est, si cum sudore aul rore, aut aliquo alio opti- 
mo vapore integra febris cessatio bequitur. 
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Wir sehen , dass G^lenns srnnächst unter febris ephemera das 
verRtend, was Baunif?ärtner als einfaches ReizHeher und als Kei/fiober 
ex ronspTisu annahm , und dass das ganze Mittelalter dt tist Ucu Be- 
griff beibehielt , dass aber im Verlaufe der Jahrhunderte sich (iie 
febris ephemera urasomehr einengte, je mehr man sich angewöhnte, 
im Fieber nicht eine Krankheit, sondern ^ Krankheitssymptom zu 
erkennen. Febris epbemera war also jedes Fieber ohne nachweis- 
bares Kranhheitsprodnct — ohne Localisation — von 
der eitifacben Gefassanfiregang bis zar Cholera: „si cum sndore 
integra febris cessatio seqnebatnr'*. 

Das was Lini in dem Yorhandensein und in der Zahl der 
Staubfäden erkannte, um ein für seine Zeit vortreffliches botanisches 
System zn begründen, das erkannte der mittelalterliche Galenismus 
in der Be8chafl€nheit des Fiebers, um ein System für die Pathologie 
der acuten Krankheiten festzustellen. Nach der Zeit unterschied 
man febres ephemeras, qnotidianas, tertianas, quartanas, amphimeria- 
nas, haemitritoas , tetartophias , triteuphias, coutinuas, anteponentes, 
postponentes, etc. 

Nach dem subjectiven Wärmegefühle nahm man an: 
fi^res synochales, algidas, lypiras, ardentes, hepiales, etc. 

Nach den begleitenden Erscheinungen wurden auf 
Gnmd der Beechalfenlieit des Pulses, des tJrineB, des Sohweisses, der 
Slflhle — oder nach Krankheitsprodncten , welche sich durch An- 
sehwellung der verschiedenen Dräsen, durch allerlei Hautausschlage 
oder Blut- und Schleimansleerungen, kundgeben, xahUose Fieberarten 
unterscheiden. 

Mit Rücksicht auf das cosmische Verhalten gaben die 

Contagio sität und die Tödtlichkeil die beiden Uauptmerk- 
male ab. 

Wenn srhni mit PLiicksicht auf die Zeitverhältnisse des 
Fiebers aut seine subj ectiven W ä r m e v e r s c h i e d e n h e i t e n und 
auf die begleitenden Erscheinungen eine klare Auffassung 
der Krankheiten im Mittelalter durchaus nicht möglich war, da alle 
Unterschiede und Gombinationen zu Begriffverwirrungen' f&hren 
mussten: so tritt uns bei Beurtheilung der eontagiösen nnd 
tödt liehen Krankheiten die Ohnmacht des Uittelalters noch 
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mehr vor Augen, wenn wir uns der hierherbezüglichen Worte des 
Galenus erinnern: „deploratos non oportet curare acgrotos, sed magis 
absistere et morbi fiueui pronuutiare . . . periculosum est cum aegro- 
iis in pestilenti a6ris statu conversare." — 

Dieses Alles müssen wir uns gegenwärtig halten , wenn bei Be- 
urtheiiung der unzähligen und grossartigeu Yolkskraukheiten des 
Mittelalters unser Urtheil nicht auf eine falsche Fährte gerathen soll. 
Wir müssen aber auch in dem medicinisch-filosofischen Stadium des 
Hittelalten etwas Anderes eil>licken, als ein historisches Gn- 
r los um, das Tergessen an werden verdient« denn den Männern jener 
Zeit gebrach es sicher nicht an Fkiss nnd gnten Willen: ihnen 
fehlten die Mittel, die uns zn Gebote stehen! — 

Bevor wir noch an die Sath^rie der eigentlichen Pestkrank- 
heften gehen, wird es nothwendig sein, einiger Gombinationen in 
der Galenichen l'ieberlehre Erwähnung zu tiiun, weUlie als kritische 
Bezeichnungen für die „acuten" — gewöhnlichen und pestartigen — 
Krankheiten dienen. Zuerst müssen wir der febris hectica erwähnen. 
Ich lasse Galenns sprechen: v,fel)res hecticae dnpplicem ortum habent; 
magna quidem parte ex ardentibus tebribus in longitudmem protrac- 
tis orinntur, qnae cordis hnmorem consumunt: vel üeri potest, nt 
igBS adhuc magna portio reservetur. lllae vero non tantnm hecticae 
sant, sed etiam tabidae.^ Diese Fieber, sagt Galen weiter, entwickeln 
sich aas der febris ephemera nnmeiklich. Wenn d^r Arst die Ursa* 
eben dieser ephemeren Fieber erkennt, dann ist es leicht, sie m 
heilen; wenn sie aber zur febris hectica oder tabida fuhren, dann 
ist es nicht nnr schwer, sondern unmöglich sie zu heilen: „Semper 
enira parva et debilis in ipso palpitat flamma et eontinue fit minor, 
donec ex toto extinqnatur." Eine Tabes ohne Fieber nennt Galen 
den Marasmus senilis. An einer fieberlosen Tabes können nicht blos 
Greise . sondern auch Kinder zu Grunde gehen , jedoch müsse man 
pine sol(hp Tabes stets von der febris tabida unterscheiden, deren 
Hauptmerkmal in der vermehrten Wärme besteht; „Tabida 
enim febris non solum sicca, sed etiam caUida est passio.'' n^^^^ 
hectica, quae in tabem inddit, facile cognoeeitnr ; ocnli immodice sunt 
toncavi, velnti in foveis reeondiU, exhansto quasi omni liquore. Est 
etiam in ooulis flos Vitalis- 'coloris extinctos , , . Gontabuere etjam 
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earnes, qnae in temporibae cmnt, nt collapsa videantnr et concava 

spatia." Nur Haut und Knochen bemerkt man an dem Kranken. Der 
Bauch ist eingefallen, als wären die Kingeweide versclrMnulfsn. Be- 
rührt man den Kranken, um dessen Wärme zu fühlen. m> wird man 
den T'iitf rschied nur langsam wahrn* Ii men, und nacli und nach jedoch, 
je länger man befühlt , desto mehr überzeugt man sich von einer 
brennenden Hitze (calor mordax). Die Ha!:^t ist trocken nnd zwischen 
den Fingern geriehen, wie ein geg&rbtes Feil. «Pulsos autem tenuis, 
doras, debüis et freqnens.*^ 

Dieser schönen Beschreibnng von febris heetica et febris tabidft 
werden wir nicht nor bei der Longentubercolose und beim Typhus: 
wir werden ihr auch bei andern pestartigen and nicht pestartigen 
Krankheiten begegnen, und ich hoffe dem geehrten Leeer klar gemacht 
ga haben, dass febris heetica et fbbris tabida durchaas keine be- 
stimmten Erankheitsformen, sondern Symptomencomplexe verschiede- 
ner Krankheiten waren. So kam es denn, dass in einer und dei . elhen 
langwierigen Krankheit die Aenderung eines oder des andern Sympto- 
mes der Krankheit einen andern Namen verschaffte: „Si in febre 
heetica calliditas est minor, j)ulsus rarior et tardior, tunc febris sy- 
nochalis appeUatur. * Wir sehen klar, welch undankbare Arbeit es 
wäre, die Krankheitsbenennungen des Mittelalters mit unseren Namen 
der Krankheiten zu identificiren, aber ebenso klar wird es sich her- 
ausstellen, dass die Krankheiten im Wesen dieselben waren, wie wir 
sie in späteren und früheren Jahrhunderten kennen 
lernten. So geht z. B, aus den Worten des Galen ^^proprium hecticarum 
febrium, quae cum tabe oonjunctae sunt, est siccitas, quemadmodum 
multis in magna pestilentia cortigit*^ deutlich hervor, dass es conta- 
giöse Krankheiten gab, welche mit tabes et febris heetica einhergin- 
gen. Fragen wir uns, ob es nicht heute auch noch conta- 
giöse Krankheiten gibt, welche mit tabes und febris 
heetica einhergehen? 

"Wir können stolz auf die Errungenschaften unserer pathologi- 
schen Anatomie sein , aber bei vielen Fiebern hat sie uns bis jetzt 
noch so wenig Aufschluss gegeben, dass wir der Galeniscben Fieber- 
lehre wesentlich treu geblieben ^^ind und zwar am meisten bei den 
iutenoittirenden Fiebern ,,proprie sie dicUs"» Wer in exquisiten 
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FieberRepfenden praoticirl , der wird trotz des vorzüglichen Chinin 
sehen , welcher Wandelbarkeit der Tyidius der febrium intermit- 
tentiuni unterliegt, — wie sie liier als febres ephemerae, dort als 
hemitriteae u. s. w. auftreten, wie oft nach eiiiojn zweiten oder dritten 
WechsclfieberaTifalle plötzlich eine febris bectira oder fobris synocha- 
lis entsteht, welche den Kranken trotz grosser üaheii von (Jhinin 
hinntfit. Tausenderlei VariatioDeo nach Galen könnte ich noch auf- 
zählen, welche der Milztumor und der bernhardische Detritus der 
Blttfkörpeichen nicht aufklart, und wo wir uns mit symptomatischea 
AitskanftBmitteln bis zu jener Zeit trösten mfissen, wo Galenns Worte 
klar werden: «Acris antem et mordax deflnit his snperflnitas . . . 
qui ex lacnnis vel piscinis sive palnhidos, sive quoTls 
alio Titiatam et pntreseentem biherint aquam.*' — Vier- 
lehn Jahrhunderte hat Galen die Heillnittst beherrscht nnd seit drei 
Jahrhunderten ist er aus derselben wie ein iMajestätsverhreeher ver- 
bannt, man wird dem Manne jedoch wieder seinerzeit die Ehre wider- 
fahren lassen, dass man iiin in den Schulen historisch interpre- 
tiren wird. — Nicht unerwähnt kann \c\\ diejenicren I-'ieher lassen, 
welche mit Drüsengeschwülsten einhergingen , da man heutzutage 
glaubt, dass alle mittelalterlichen Drüsengeschwülste der Bubonenpest 
zugeschrieben weiden müssen. Wie falsch diese Ansicht ist, geht ans 
allen ärstlichen Schriftstellern von Galenus bis Alphanus hervor, 
denn Galenns sagt : ^^febres* quae in inquinnm tumorihns orinntnr 
omnes malae snnt, exceptis ephemeris nti jam Hippocrates 
dicit. Diese Fieber bei Inqainalbnbonen unterscheiden sich von allen 
anderen Bnbonen bei putriden Fiebern dadurch, dass örtlich sich in 
ihnen eine erhöhte Wärme entwickelt, welche bis ssura Herxen dringt, 
aber nur febrcs ephemeras und nie febres putridas erzeugen. Bei 
diesen Bnbonen gilt der Satz ..bubones quae febrem excitant non 
sunt malae : febri?, quae bubones excitat est pef^sima." — Ich glaube, 
wir haben solche liubunen, welche ephemere lieber erzeugen, noch 
heute — und jeder Arzt kennt sie! — 

Von Galenus bis Alphanus könnte ich noch viele Namen auf- 
zählen, welche mit Einschluss der Araber die Krankheitslehre von 
den verschiedenen Seiten der verschiedenen Religionen, der Phlloso- 
pheme, der Kabala des Mysticismus und der Astrologie aufgefasst, 
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benrtheilt und beschrieben haben; — Professor Haeser bat sich ein 
grosses Verdienst um die Zusammenstelluns aller dieser Namen und 
Schriften erwürben, — meine Aufgabe i>t es darzutliun. dass sieli 
eine Geschichte der Patliologie mit der (jesciiiciite aller me(iicinist;lien 
Systeme vereinigen lasse: denn die Heilkuust steht in der 
caltargeschichtUchea Bedeutung aller Völker viel zu 
hoch, als dass sie nur eine Geschichte der Aerzte und 
ihrer subjectiven Aneichten zuUesse! — 
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« 

Die Anzeichen und Vorläufer des mittelalter- 
lichen Pestilenzliebers. 

.,Fcbris pestilens est febris epidemica, contagiosa 
et perniciosa.** 

Wir haben das Chaos toh BegrifisYerwirrangen kennen gelernt, 
welches sich in der Arena dieser mittelalterlichen Pestdefinition her« 
amtammelte nnd äntlichen und Laienschriftsteliem Veranlassung zn 
abenteaerlichen, übertriebenen nnd mit romanhaften Arabesken ans- 
geschmflckten Erzählungen gab. 

Wären die Zahlen richtig, welche uns die Chroniken auMhlen, 
dan« müssten in jedem Jahrhunderte wenigstens noch einmal so viele 
Menschen an der Pest gestorben sein, als die Erde b( v(»!kerten ! — 
Wären die Erscheinungen, welche Furcht und Schrecken mit fabel- 
haiten (Ti -iueiscenen ausstatteten, immer pure Wahrheit, und niemals 
Ueb6rtreibung , dann müssten der Catablepha, Basilisk und serpens 
amphisibena wirklich CT^istirende Pestungeheuer gewesen seinl — 

Alle plötzlichen TodesföUe, welche zur Pestzeit ans leicht be- 
greiflichen Gründen häufiger vorkamen, als in gewöhnlichen Zeiten, 
waren willkommene Anlässe, um die Sehrecknisse der Pest mit den 
grellsten Farben zn schildern! — Wenn zur Pestzeit sich jemand 
krank fühlte: wie sehr mnsste er bemüht sein, am bis zum letzten 
Augenblicke gesund zn scheinen, um nicht den Pestknechten wie ein 
Aas zu verfallen? War es dann ein Wunder, wenn Kranke und Ge- 
sunde aus ihren mit dem schwarzen Kreiize bezeichneten Häusern 
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entflohen und auf der Gasse einherschwankten oder rasend uraher- 
raiinten, bis sie besinnungslos nicderstiirzten V — Wenn jemand zur 
Pestzeit an Haemoptoo. Haemateniesis oder Aiio})iexie gestoi-bpn wäre, 
welcher Arzt hätte es ^ewajrt zu sagen, dief-es Individuum sei nicht 
an der Pest, sondern an einer anderen gewöhnlichen Krankheit 
gestorben? Im* Gegentheile behaupten doch alle Pestschriftsteller von 
Thokydides an: „und wenn Jemand vorher an etwas Anderem litt, 
so ging alles in diese Krankheit Aber.'* — Ich will mit alledem 
Dicht sagen, dass das Unglück sn grossen Sterbenszeit^n nicht ein 
forcbterliches war, ich will aber nur beweisen, dass die Grosse des 
Unglückes in den Culturverhältnissen und nicht unwesentlich im 
Standpuncte der ärztlichen Bildung lap^, denn in vielen Fällen spielten 
die Aerzte eine erbärmliche Rolle. Ich will ein IJeispiel anführen. 
Die Weltgescliiehte führt uns Thatsadien vor die Augen, woraus zwei- 
fellos ersichtlich ist , dass die hosen Jvünste der Giftmiselierei im 
Mittelalter eine grosse politische und sociale Rolle spielten: wie will- 
kommen musste eine Pest unter solchen Verhältnissen den Gift- 
mischern sein, und wie mussten sie eine ärztliche Kunst verhöhnen, 
welche von der Lefarkansel herabpredigte: „Magnum indicium pestis 
snmmitar ex Ulis, qui moriuntur; — nnm sint ex peste mortui cog- 
noscitur ex hoc praecipuo signo : quod livor quidam in toto corpore, 
magis antem in naso et lobis aurium et color lividus et subniger 
apparet ei faedor. Gonfirraabltnr hoc si infra breve tempus aeger 
morte obierit. Notanduni autem i)io prius dicti signi observatione, 
non esse multum api)ro ])i n quandum corporibus mortuis. 
Was sollte die Griuimalpraxis mit einem solchen gerichtsärztUchen 
Gutachten beginnen? — 

Ich. habe bios einen kritischen. Massstab für alle die Hyperbeln 
anfertigen wollen, di3 da und dort in den Pestchroniken von Leuten 
erzählt werden, welche die Pest entweder selbst gar nickt sahen oder 
als Zeitgenossen die Pesten mit der ganzen Armseligkeit ihres Zeit- 
alters betrachteten! — 

Anlangend die allgemeinen Ursachen der Pesten kann man be- 
haupten , dass sie von allen Scriftstellem aus der Urzeit bis in un- 
sere Tage gleich gut aufgefasst wurden, wenn man auch hie und da 
einer Verwechselung zwischen Ursache und Wirkung begegnet: man 
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nannte sie dessbalb allfrcmein die sipma praenuiitiativa. — Ich will 
die allgemeiusten signa pracnuiitiativa der Pesten nnd der febris ma> 
ligna aufzählen ; möge der geehrte Leser sieh die Paralelle mit un- 
serem Zeitalter selbst ziehen: 

a) '£ine za trockene oder zn feuchte Luft, welche das Jahr - 
beherrscht, lässt im nächsten Jahre eine Pest oder febris maligna 
TCrmnthen. „Wenn im Winter der Süd- oder Ostwind lange regiert, 
neblicht, trüb und dampfig Wetter ist; wenn im Frühlinge k^, 
trocken ohne Regen, — Mittags-Winde — Lnft, Nebel, trüb bei 
acht Tage während: wenn der Sommer heiter, die Tage gar zu 
hitzig, die Naclit gar /u kalt, — item die Lnft trüb, neblicht und 
keine reelite Wärme: so ^relits auf den Herbst erst recht an, 
und gibts tapfer Kegel." (Langner.) 

b) Frösche, Gewürm und alles Gethier, welches sich aus über- 
mässiger Feuohügkeit entwickelt, ist in Tieien Fällen ein Anziehen 
der Pest, in andern Fällen aber Ursache der Pest nnd der febris 
maligna 

c) Ebenso Fliegen, Schmetterlinge und Heuschrecken, weldie 
zuweilen in so grosser Menge erscheinen, dass sie die Luft verdun- 
keln, und in den Orten, in welchen ihre Oadaver niedergeschlagen 

werden, das Wasser und <Ue Luft verpesten. Dessgleichen Mäube in 
den Aeckern. 

d) „SchiesKonde Sterne, fliegende Feuer, feurige Strahlen: und 
diess alles ist nichts Anderes, als ein entzündeter Dampf, so aus 
dem Erdreich über sich steiget, und in der Höhe angezündet wird." 
Ein von Feochtigkeit durchtränktes Erdreich erzeugt feuchte Luft; 
viele Fäulniss unterdrückt die Ausdünstungen der Erde und «nengt 
Erdbidem (Erdbeben), viele Gährung, foulendes Gewürm und Pesten. 
Primitiv und originell ist die Art nnd Weise, wie die salemitaniBche 
Schule den Feuchtigkeitsgnul der Luft bestimmte. Alphanns setzte 
getrocknete Brotkrümmchen oder ein getrocknetes Leintuch über 
Naeht «iei ireien Luft aus und bestimmte am Morgen aus der Ge- 
wichtszunahme den stattgehabten Niederschlag. Auch Veränderungen 
an der Milch, welche über Kacht r freien Luft ausgesetzt ward, 
dienten im Mittelalter zur Bestimmung des Feuchtigkeitsgrades 
der Luft. 
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e) Wenn die Znf?- oder Staudvögel z. R. Störche. Schwalben, 
Sperlinge u. s. w. zur ungewöhnlichen Zeit ihre Staudplätze verlassen: 

- „Sperlinge, wenn sich die überall im Felde aufhalten, darauf habe 
man Achtung — wenn SterbeiiBzeit is, so tindet mau wenig Sperling 
auf den Dächern.'* 

f) Zb Missernten kommt Hungersnoth und Pest. 

g) In Eriegsseiten bei Belagerungen von Städten oder nach 
Sdilaehten kann man Pesten -sicher erwarten. 

h) Viel Spinnweben auf Wiesen nnd Matten. 

i) Untergang schwanger Weiber. (Eine Thatsache, welche Pro- 
coitins schon zur Zeit d«r justinianischen Pest erwähnet, und welche 
sich, wie wir weiters sehen werden, auf Puerperah pidemien bezieht.) 

Wir kommen zu den Prodromal-Erscheinungen der 
Pest. 

Um zu erkennen, oli jenumd an der Pest zu erkranken anfange, 
dazu gehörte, dass die l'est vorhaudeu , oder wie wir heute sagen, 
dass die K])idemie constatirt sei. ..Priniuin sip;num i)estis est: cum 
videbimufi morbum commuuem 'esse epidemium, pernicio- 
sum et contagiosum, pestem esse dicimus, quod asso- 
ciatur febris et tangere medicus agrotum voluerit, 
quod tarnen maxime cavendum est etc. 

Die allgemeinen Prodromi der constatirten Pest waren solche, 
welche das Genus und solche, welche die Speeles der Pest anzeig- 
ten, oder wenigstens vermuthen liesaen. Zu den allgemeinen Vorläu- 
fern, welche sich auf das Genus der Krankheit bezogen, gehörten in 
der Regel die allgemeinen Fiebererscheinungen, als Hitze und 
Kälte — andauernd oder abwechselnd — als t'cbres urdcntes, hepia- 
les lypirae, etc. Mattii^keit, üiniälligkeit, Schwere in den (jliedern, 
Verstimmung des (iematlies etc. 

Zu den besonderen Vorliiutia-ii, wehdie die Speeies der Kraiiklieit 
vermuthen Hessen, gehörten : iiCudenschmerz bei Blattern, — Niessen 
und Augcntricfen bei Blattern und Masern, — Halsbräune bei 
Scharlach — (morbilii cum rubedine) moeror bei Masern, — trockene 
belegte Zunge mit stinkendem Atbem, Schwere des Kopfes und 
Schläfrigkeit bei febris putrida. — Das Nasenbluten war bei allen 
Pesten im Beginne ein günstiges Zeichen. — Der Husten bezog sich 
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als Vollaufer der Pest auf die acutoii Exantheme, die febres hccti- 
cae und febres putridae: bei cpbemcreu l'ieberii und bei febris ma- 
ligna wird trotz der „vox vitiata'* des Hustens nicht erwähnt. — 

Nachdem die Schriftsteller sich in der Ergründung des Wesens 
der Pest meist sattsam in philosophischen Hypothesen ergangen nnd 
ermfldet hatten und die Anamnestica, welebe den specielien Krank- 
heitsfällen vorangingen, sieherstellten, geben sie eine Ansahl von 
Mitteln an, welche zunächst den Anshmeh der Pest yerhüten, sodann 
bei ausgebrochener Pest die Gesunden vor der Pest bewabren nnd 
im stadio promonitorio möglicher Weise einen günstigen Krankheita- 
veriaui anbahnen sollten. — 

Bczü^'Hch des ersten I*unktes bestand die Hauptaufgabe in der 
Desinfection der vergifteten Luft. Grosse Feuerbrände nach Art dei* 
heidnischen Pestfeuer wurden nicht blos zu dem verineiiitliclieii 
Zwecke errichtet, um das in der Luft schwebende Pestgift durch das 
Feuer zu zerstören : es wurden in diese Pestbrände auch alle in Ver- 
wesung begriffenen thierischen und pflanalichen Abfölle geworfen. 
Leider bat der fanatische Aberglaube im Mittelalter nur zu oft die 
Anlässe der Pestbrände wahrgenommen, um Lynclgustiz an Juden, 
Ketzern und Hexen zu üben, denn man glaubte, Gott habe die Strafe 
der Pestilenz verhängt, weil er die Ungläubigen und Frevler gezüch- 
tiget wissen wollte. — Je mehr das gesunde Urtheil die iibergläu- 
bische Unwissenheit überwog, desto mehr fing man an, an die natür- 
lichen Ursachen der Pesten zu glauben. Die .Juden wurden niclit mehr 
als Giftmisrlier vci dächtigt , mau stellte sie nur dessbalb unter be- 
sondere ATijVirltt, weil man glaubte, dass sie durch Hausireu mit 
Kleidungsstücken leicht das Pestgift verschleppten; dessgleichen wur- 
den Kürschner, Gärber, Wirthe, Garköche, Bettler, Müller, Fleischer, 
Gassenkehrer u. s. w. unter besondere behördliche Aufsicht gestellt, 
wodurch sich die sogenannten Markt-, Strassenreinigungs- und Mühl* 
Ordnungen frühzeitig als besondere Sanitätsgesetze entwickelten, ge- 
rade wie bei den Römern die Aedilischen Ges^ze. — 

Bezüglich des zweiten Punctes suchte man der ausgebrocheneu 
Pest durch zweifache Mittel zu begegnen : 

a) „Theologice, — durch chsistliche Busse und Versöhnung 
zu Gptt ^em Allmächtigen." 
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b) „Phisiee — Gott der Allmächtige hat Beine Allmacht und 

Kraft wider die Pestilenz wunderlich verstecket: als, in Wurzeln, 
ivrauterii, Samen, edlen Gesteinen, Holzwerk, Guniün, unvernünftigen 
Thieren und Gewiu lisen allerlei Gattung, die durcli die niedicos und 
die Medicin wird präpariiet (Scordium, pimpinella, tormentilla, ace- 
tum rosaceum, succi acidi, myrlia, Gcntiana, nhamaedris, ruta, baccae 
juaiperi, impefatoria, an^olica, juglaas, aristolochia , scabiosa, abro- 
taniim, etc. Aqua mirabilis pro praesorvatione et curatione war ein 
mixtum compositam ans 68 Speeles meist der flüchtigen Beiamittel. 
Nobüissimnm antidotam alexeterinm bestand aus 120 meist ähnlichen 
Speeles. Ebenso das oleum mirabile und der altbehannte Xheriak und 
Ifithridat. — Der Gebrauch des Sublimat und des Arsens als Prae- 
serrationen gegen die Pest wird von der salernitanischen Schule heftig 
beidimpft. 

Die Pestilenzordnung für Gesunde lautete: 

1. Die Luft soll man ändern: (darum tioh beim Ausbruche der 
Pest, was fliehen konnte). 

2. Wöchentlich iielmiet ein des Mithridats oder Theriaks in 
Saueramp fer Wasser , schwitzet darauf, gehet nicht aus an die Luft. 

3. Die liehausuug sei rein, sauber. Sonderlich sollen die Stubeu- 
fenster gegen Mittenuicht stehen, welche seien am gesündesten. 

4. Gemachen sollen beräuchert werden, wie folget: (hier folgen 
Beeepte für allerlei aromatisches Bäucherwerk von Wachfaolder bis 
zu den kostbarsten orientalischen Bäucherungsmitteln). 

5. Verstopfung zu meiden, sollen offen, rein und truken sein. 

6. Fröhlichkeit und allerlei Kursweil sollen gesucht werden. 
(Siehe das Dekameron des Boccaccio.) 

7. Nahrung: sei mehr truken denn feucht. 

8. Ueberladung und Völlerei soll mau nicht gestatten. 
Ö. Speise sei kuiüeiKl, mehr sauer als warm. 

10. Brot sei wohl geknetet und gut gebacken. 

11. Vögel soll mau essen, als: RephiUiuer, Caphauuen, Hennen, 
Waldvögel alle. 

12. Hebt sich die Pestis am Gevögel oder am Ge- 
thier an, so soll man sich dessen enthalten. 
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13. Knoblauch für allen Dingen wider die Pestilenz bewahrt, 
darumb bei den Jüden gar gemein. 

14. Frau Venus zu dieser Zeit zu meiden. 

Wii.s eudlich den dritten Piiiict, nämlioh das Auttreien der wirk- 
lichen Erkrankung anbelangt, so muss man in Erwägung ziehen, 
welche furchtbare Potenzen in die Wagschale fielen und die von der 
Pest Ergriffenen anf die Höhe der Verzweiflung schleuderten. Oft wir 
bei kräftigen und wohlgenährten Lenten der Beginn eines Fiebers 
hinreichend, nm einen Menschen seinen Angehörigen zn entreisssn 
nnd ihn einer Behandlung zd unterziehen, die oft einen Gesunden 
hätte rasend machen können. — Jedes gesunde Urtheil der behan- 
delnden Aerzte war von diesem Momente angehoben, — und Pest- 
knecbte nnd Aerzte wetteiferten nm die Ehre, wer von beiden mehr 
des Widersinnigen zu Tage brachte, um das unglückliche Opfer durch 
alle Qualen zu isoliren und seinem Tudeskamide zu üherlassen. Wurde 
jemand von diesen Leuten gesund, dann konnte man in vielen Fällen 
sagen, dieses Glück sei ilmi desslialb zu Theü geworden, weil ihn 
die Aerzte nachlässig behandeiten. — 

Hin und wieder finden wir in der ärztlichen Behandlungsweise 
vortreffliche Gedanken, al^r diese wurden meist durch zehnfache 
Fehler aufgehoben, oder wurden desshalb nielit beachtet, weil man 
die Vorzüge einer einfachen diätischen Behandlung gegenüber dem 
Pestnngeheuer zu gering anschlug. UimI so kam es denn, dass man 
im Beginne der Krankheit durch heftige und verkehrte Eingrifie 
Katastrophen heraufbeschwor, welche bei einem einfachen natürlichen 
Verhalten ohne Räuchemngen und ohne Reizmittel vielleicht nie 
oder in den meisten Fällen viel milder eingetreten wären. So konnte 
man bei den typhösen Lungenblutungen oder bei den Cholera-Sch weissen 
das „si non juvare, salteni non nocere'' den Aerzten zurufen. — 
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Localisatious-Erscheiuungeu bei den Pesten. 



Nach den Prodrom is oder dem Stadium praenuntiativum zeigten 
sich iii der Pest alsbald die Kraukheitsprodiu-te, welche wegen Mangel 
jedes pathologiscli-anatomischen Anhaltsi)uiutes sich entweder nur 
durch Symptomengruppen umschreiben liesseu , oder welche durch 
sichtbar wahrnehmbare Verändenmgen der gesanden Organe einen 
Gegenstand für die Beschreibung boten. 

Znr ersten Art der nicht nachweisbaren Krankheitsproducte ge- 
hörten im Mittelalter die ephemeren Fieber nnd febris maligna ton 
def sogenannten eln&ehen Gefässanfregong bis 2ur Cholera, — ferner 
alle acuten Gehimalienationen von der phrenitis, dem morbus regins 
et hercnleas nnd ton dem acuten Alcoholismus bis zn den chronic 
Beben Gehimleiden, in viefem sie sich blos dnrch vortibergehende 
Reflex-Erscheinungen im Nervensystemje kund gaben; dann gehörten 
hierher die Insolations-Krankheiten und die Malaria-Leiden, welche 
wie wir bei den geschichtlichen Ketiexionen sehen werden , zur Zeit 
der Hujuerlahrleii und der Kreuzzuge eine grosse Kolie spielten; auch 
sind hier zu nennen die Wirkungen aller nicht nachweisbaren thie- 
rischen und pflanzlichen Gifte und Schmarotzer; nicht minder muss 
man anerkennen, dass auch alle acuten Exantheme und alle Blut- 
krankheiten tödten konnten, noch beyor es na einer für die Sinne 
wahmhembaren Localisation kam. 

Alle diese formellen Unterschiede der einxelnen Symptomencom* 
plexe ohne nachweisbare Localisation bildeten ffir die philosophisch" 

Bittmauu, OaltarlmnldieitAn. II. ^ 
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medicinistlien Schiüeu des Mittelalters besoudere Kraiikheitsspecies, 
welche mit Rücksicht auf ilire Symptomatologie morbi communes 
— und mit Rücksicht auf ihr epidemisches Auftreten und ihre Bös- 
artigkeit p est 68 genannt wurden, welche immer ihren einheitlichen 
Ursprung vermeintlich in der Luft als der allgemeinsten Ursache 
hatten. — 

Zur zw ei tön Reihe der Localisations-Erscheinungen gehörten 

die Krankheitsproducte, welche sich a) auf der äusseren Haut, 
b) in den Drüsen, c) in den (luantitativ oder qualitativ 
veräiuU'rten Ausleerungen kiindp^abon. — 

Hier wird es nu-lit Mos wehren des Mangels aller pathologisch- 
anatomischen Anhaltspuncte schwer die einzelnen lösten mit charac- 
teristischen Kraukheitsnamen zu benennen; es tritt auch klar zu 
Tage, dass in einzelnen Pesten mehrere Erankheitsfor- 
men cumulirt vorkamen, weil die verschiedenen Gelegenheits- 
nrsaehen cumulirt erscheinen ; — so machte die Syphilis, die Zusam- 
menh&ufung in Lagern, die Hungersnoth, schlechte Nahrungsmittel, 
Yiehseuchen, Ueberschwemmungen , schlechtes Trinkwasser etc., dass 
nicht nur gleichzeitig epidemische Ophthalmien, acute Exantheme, 
Lagerseuchen, Blutkrankheiten und Bubonen in einem und demselben 
Lager, sondern gleichzeitig bei einem und demselben Individuüiu vor- 
kamen. Die Bubonen selbst konnten Vo\<iv von Sexunl-Krankheiten. 
von Pferderotz, oder von anderen exanthi'ümtis(*lien.oder lilutkrank- 
heiteusein; hierübeo- konnten die Aerzte <les Mittelalters 
nicht einmal sich selbst, geschweige . denn der Nach- 
welt Aufklärung geben. * 

Bezflglich der Localisationsprodacte auf der äusseren Haut werden 
bei Alphanus alle bei uns bekannten Formen erwähnt: »Eruptiones 
in cuti uti morsus pulicum vel papulae vel lentes vel tumores.^ 

Die morsus pulicum lassen sich mit Rücksicht auf ihre Zahl 
nnd ihren Zusammenhang mit anderweitigen Krankheitserscheinungen 
sowohl auf den Typhus, als aiuli auf Masern und Scorbnt, — und 
da, wo sie zur rubedo zusammenflössen und mit Bräune einhei geheu, 
auf Scharlach beziehen. So sehen wir auch die Milzbrandimstel und 
den Pestcarbuncel immer mit Viehseuchen und Blutkrankheitcu ein- 
hergeben. 
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Am schwierigsten lassen sich die diagnostischen Merkmale fest- 
stellen, welche aus den Drüsentumoren genommen werden, um auf 
die Erankheitfispecies znrückzuschliessen. Die einfachen Bnbonen mit 
ephemeren Fiebern als Genltalaffectionon , die Porotidengeschwülste 
bei den Terschiedenen acnten Erkrankungen und Vergiftungen durch 
Fyaemie fehlten selten als die Begleiter der grossen Pesten und 
wurden beim Abgänge jedes andern verlässlichen Anhaltspunctes 
so vieldeutig verwerthet, dass sie mit der Summe anderweitige^ 
Symptome den Schluss auf mehrere verschiedene, aber niemals 
auf eine einzige Krankheitsspecies zulassen. 

Da Dichter. Geschichtsschreiber und Aer/te so Vieles, und mit- 
unter Fabelhaftes von der Bubonenpest des Mittelalters erzählen, dass 
selbst die neuesten medicinischen Historiker (Hirsch, Haeser etc) 
eingehende Studien über diese Yoikskrankheit machten , und sie als 
eine besondere Kranklieitsi^pecies anerkennen, so will ich mir erlau- 
ben, einige wichtige Gesiehtspuncte , — vorgreifend meiner späteren 
Begründung, hier hervorzuheben. — Im 14. Jahrhunderte erwachten 
die ersten Frahlingskeime natürlicher Beobachtung unter den germa- 
nisch-romanischen Völkerschaften. — Aerzte, welche in Salern oder 
in Spanien gebildet waren, standen in den Diensten der Ftirsten und 
ihrer zahlreichen Kammerherm, — als nach kurzer Pause nach den 
Kreuzziigt ii — au allen Orten Eurujjas grausame Kriege entbrann- 
ten, welclie die grössten Gräuelsceneii im Gefolge hatten. — Im 
Jahre 1350 stail) Aliihons XT. bei der Belagerung von Gibraltar 
an der lUibonen-Pest und der «irÖsste Theil seines Heeres mit ihm. 
Im Jahre 1348, ein Jahr nach der furchtbaren Schlacht von Crecy 
— 26. August 1347 — wüthete der schwarze Tod mit dem Schwerte 
der Engländer in nie gekannter Furchtbarkeit in Frankreich. — 
England fährte um dieselbe Zeit zwei furchtbare Vernichtungskriege 
gegen Frankreich und Schottland. 

In Italien zog um das Jahr 134S ein ungarisches Heer des 
Königs Andreas plflndemd und sengend bis nach Neapel und Sici- 
lien: den wilden Reitern folgte die Bubonenpest auf dem Fusse. — 
In den Ostseeländern hielt der deutsche Orden nach den furcht- 
barsten Kämpfen seine Gastgebote, deren zweites wegen derselben 

7* 
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Pest, welche mehr als i)0,000 Menschen tödteie, nicht mehr abge- 
balten wurde. — 

In Rnssland begründete Alezander I. in fortwährenden Kämpfen 
gegen innere und äussere Feinde die gegenwärtige Haasmacht des 
rassischen Reiches, welche Kämpfe verheerende Pesten snr Folge 
hatten. 

Wir sehen also in der Mitte des 14. .lahrhundertes, — gerade 
in der Zeit, als die eiöte europäische Städteblüllie zu erwachen be- 
gann, gerade — als in Mittelenropa die ersten Universitäten gegrün- 
det wurden, an allen Puncteu Europa s, von den ISäulen des Hercules 
bis in das Innerste der russischen Steppen, so wie auch von der 
Südsnitze des oströniischen Reiches bis in die schottischen Hoch- 
gebirge die Gräuel der forchtbarsten Kriege entbrennen. 

Europa war damals für die furchtbarsten Pesten empfänglich 
ond der Geist der Ydlker bereits so hoch in der Wabmehmung 
geistiger Interessen gestiegen, dass die Leiden dieser Schicksalsschläge 
härter empfunden werden mussten, als diess in den Zeiten der Völ- 
kerwanderung der Fall war. Dichtung, Gebchichtsscbreibung und 
Gesetzgebung,' bemächtigten sich dieser Ereignisse — und die Reli- 
gionen wiesen dringend darauf hin , dass eine neue Wendung im 
Culturleben eintreten müsse. Es waren dieses dieselben Pesten, wie 
sie bei den Juden die Reformation durch Moses, bei den Griechen 
die Reformation durch Solon und bei den Römern die Reformation 
durch die Askiepiaden hervorriefen; es waren diess die Pesten, welche 
eine Reformation im wissenschaftlichen, staatlichen und religiösen 
Lehen anbahnten, eine Reformation, welche nicht mehr auf einzelne 
Nationen durch einzelne Männer, sondern auf den grössten Theil der 
Menschheit durch allgemeine Terbesserung der CaltorverhältnisBe be- 
zogen werden musste. — 

Dieses \(>rangelassen. will ich meine Heschrcibung des schwarzen 
Todes, wie ihn das erwachende Vülk?,bewusstsein in der Mitte des 
14. Jahrbundertes erfasste , folgen lassen — und den Kachweis lie- 
fern, wie dieses Pestungeheuer des Mittelalters durch die fortschrei- 
tenden CulturverhäitnisBe allmälig schwand, ohne dass die Aei^te das 
Glück gehabt hätten, diesen furchtbaren Feind der menschlichen Ge- 
sundheit zu erkennen. 
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Ini Jahre 1348 brach, m erzählen die Chroniken, in Kgypten 

und Syrien der schwarze Tod mit solcher Heftigkeit aus, dass in 
Cairo täglich 10- bis 15,000 Menschen starben. Gaza verlor deren 
22,000 nebst allen Ilausthieren binnen sechs Wochen. 
Der Araber Kara-Caleh hält die Opfer der Pest für unzählbar, wie 
den Sand des Meeres, eine Myriade von Myriaden sei hinweggeratft 
worden. Der sehr lebendige Handelsverkehr trug die Ansteckung nach 
Cypern. Die Moslim , welche fürchteten , die Sclaven möchten die 
Verwirrung benützend sich empören . flachten daran , sie alle zu 
tödten, als die Erde plötzlich erbebte und die Schiffe in den Häfen 
Terschlnngen wurden von den empörten Wogen; die von der Seuche 
versehont blieben, wurden von der sich spaltenden Erde und Ton 
den überschwemmenden Meeresflathen verschlungen oder von den ein- 
stürzenden Häusern erschlagen. — Nach dem Erdbeben vergifteten 
die Leichen von Menschen und Thieren die Luft und das Wasser. 
Ein dicker schwerer Nebel lag über ganz Griechenland ausgebreitet. 
In Italien verdarben die Ernten auf den Feldern, weil Menschen 
fehlten sie einzuheimsen. Venedig verlor 100,000 Menschen, Florenz 
kaum weniger. (Soll mau dem zottigen Dekameron geschichtlichen 
Glauben beimessen?) In Pisa starben von zehn Menschen je sieben, 
zu Siena 80,000, zu Genua 40,000, zu Neaiicl (J0,000. Im selben 
Verhältnisse wüthete der schwarze Tod in Spanien, England, Deutsch- 
land und Holland, begleite von Erdbeben xi^d Wolkenbrüchen. In 
Paris starben täglich 800 Menschen: kurz mehr als ein Drittel der 
europäischen Bevölkerung wurde von dieser Seuche hinweggeralb. Ans 
China und dem übrigen Asier. wird dasselbe erzählt. — Wenn die 
neueren medicinischen Geschichtsschreiber in dem schwarten Tode des 
14. Jabrhundertes, gestützt auf die von ihnen citiiten Quellen, eine 
bestimmte Krankheitsspecies erkennen wollen, so muss i<ih 
dieser Ansicht auf das Bestimmteste widersprechen: denn 
nicht ein oder das andere ch a ract er islische Kennzei- 
chen dieser oder jener Krankhe its form finden wir im 
schwarzen Tode vertreten, sondern alle Krankheitsfor- 
men der Nomaden-, der Ackerbau- und Lager-Pesten. 
Alle die wahrheitsliebenden und übertreibenden Dichter und Geschichts- 
schreiber jener Zeit erzählen von hitzigen Fiebern, Erstar- 
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rang und Bewnsstlosigkeit, — von trockener Zunge 
und stinkendem Atkeni, — von tddtlichen Blntanslee- 
rnngen, vom kalten Brande' der Gliedmassen nnd Ton 
Flecken, Blattern und Brandblasen aller Art, — aneh 

von Bubonen in den Leisten, in der Achselhöhle und 
hinter den Ohren. — 

Wie vorhielten sich die Aerzte jenen furchtbaren V uikb krank hei- 
ten j?ei,'enül>Lr V — Sie waren Philosophen und dachten über die 
Ursachen dieser Volksleiden im Allgemeinen nach, ohne dass sie 
im Stande gewesen wären, sich selbst oder ihren Zeitgenossen einen 
besseren Begriff von dem Werthe eines menschlidien Lebens beizu- 
bringen, als es in den Culturverhältnissen jener Zeit lag. Wenn ein 
bandwerksmässiges Morden 2tt den ehrenhaften Beschäftigungen des 
menscblichen Lebens geborte: was sollte ein gebaltloses Kranter- 
decoct dem Menschengeschlecbte für Wohlthateu erweisen? 

Hier ist es am Platze, dass ich meine Ansicht fiber den scbwar* 
zen Tod durch den wissenschaftlichen Quellennachweis begründe. 

Von den zwei berühmten Zeitgenossen des. schwarzen Todes, den 
berühmten Chirurgen aus Montpellier Guy von Chauliac und Thalin 
de Vinario, wählte ich letzteren (TewiUirsniai i: and ciiiic das 3. Ca- 
pitel des 1. Bm he^ nach der Dabchaniit'schen Ausgabe in meiner 
ritrenen Ueber^etzuntf, wobei ich beu»erke, dass ich. um jcih-n Schein 
der Unrichtigkeit oder Willkürlichkeit zu vermeidei», bei jeder zwei- 
felhaften Stelle den Originaltext einschaltete. 

Die Uebersetzung lautet; 

„Wie die Ursachen der Pest verschieden sind, so tdnd auch ibre 
Merkmale verschieden. Wie schon Hippocrates im ersten Buche £|a- 
demiorum,'dann Galenns im Buche Kuchymia und Cacochymia, so 
wie auch im ersten Capiiel des Buches de differentiis febrium, dann 
der Papst Gregor in einem seiner Werke, endlich Avenzoar in seinem 
Thesir Toransscbicket : ist bei bevorstehendor Pest die Witterung des 
ganzen Jahres warm und feucht, regnerisch und windstill, weil die- 
selbe in aller ^'atur eine grosse Fii Iniss bewirkt. — Ihre Ursachen 
und Merkmale aber (der Pest) . M clehe sowohl durch tcllurische als 
auch durch astralische Verhältnisse begünstiget werden, sind vielfältig. 
Vielerlei et wähnt Rhases in seinem Schreiben an Almansor, Avicenua 
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im fünften Bacbe and Isak im füuften Buche von den Fiebern. Die 

Merkmale der Pest aus astralisclien Ursachen sind: Zusammenstoss 
(ier Wandelsterne . Entstehung von Kometen , feurige Erschei- 
nungen am Hiuiuiei, Irrlichter an joiini Orten, an denen die 
Pe^t zu beginnen drohet : das plötzliche und unerwartete Befaüen- 
werdea vieler ludividurn von Ermattung in einem Landstriche, an 
einem Tage, zur selben Zeit, in einem und demselben Gebäude: in 
Icalten, gebirgigen, hochgelegenen, irindigen Cregenden, bei berrschen- 
dem Kordwinde und trockener nnd kalter Witterung, pflegen die 
Pesten grosse Niederlagen anzuricfiten, währenddem tiefgelegene, vom 
Nordwinde geschützte Gegenden mit dichtem Qewolke verschont 
Ueihen. 

Die Merkmale, welche den Pesten aus überirdischen Ursachen 
zukommen, sind ( Siii>eri<>nnii causarum haec si^(na propria sunt): 
diejenigen. weK he mit den anderen gemeinsam sind, werden wir 
nachher aufzählen: 

„Von üblem Ausgange ist das Leiden bei den Vollblütigen, 
bei Jugendlichen, Beleibeten, Adolescenten, Massigen (Temperatis) 
und jenen, bei welchen wir Verdacht haben, daas eie ohne alle 
Ursache erkranken: die Fieber überschreiten selten den siebenten 
Tag, ohne dass die Kranken bis zu diesem Tage entweder erhalten 
oder meistens schon früher getödtet würden und zwar entweder 
schon am ersten, oder am zweiten, oder am dritten Tage, nach 
der Schlechtigkeit nnd der Menge der vergifteten Säfte und nach 
der N\ iderbtandstähigkeit oder der Schwäche des Körpers. Wenn 
die Krankheit die Meiis( hen befiilU , so kiumon sie nicht mehr 
stehen; im ISette werfen sie sich unruhig hin und her nnd stöh- 
nen ungeduldig; Schlafiobigkeit quält sie, sie brechen, empfinden 
Ekel, sie werden rauthios: die übrigen hierher p^cliörigen Erschei- 
nungen will ich übergehen. Die das Uebel plötzlich befällt, (ado* 
ritur), bei denen wird der schlaffe Körper starr noch vor jeder 
Pnrgation oder vor einer Yenefection; man verschafft ihnen auch 
weder durch einen Aderlass, noch durch ein Arzneimittel eine Er- 
leichterung , daher verlangen sie auch allsogleich Wein: Einige 
spuken Blot oder entleeren dasselbe durch die Nase, durch d6n 
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Stuhlgang, oder durch den Urin, pernicfe tarn suhita, ut perendie 
aut postridie moriantnr. 

Einige, und zwar alle mit tödtUchnm Ausgange, schlafen einen 
so tiefen Schlaf, rlass sie nicht erwerkt werden können: alle Ab- 
sonderungen ihres Körpers stinken, der Schweiss, die Stuhlgänge, 
der Atheni, der Auswurf; im Uehripen bemerkt man dieses anrh 
bei anderen Krankheiten. Der Urin ist bald schwarz« bald molkig 
(turbidus) . bald dick , bald röthlich , mit Bodensatz , bald wenig, 
bald viel und trübe (turbatus) in beiden Fällen; raancliinal bell 
mit sichtbarem Bodensätze, nicht anders als bei Gesunden. 

Der Puls ist bald undeutlich (obseums), schnell, aussetzend, 
bald voller, wellenförmig (undosus) dann allmälii^ mänsesehwanz- 
ähnlich; hiebei bleibt der Schweiss gewöhnlich, wenn aber die 
Kraffc des Körpers abnimmt, so heissen ihn die Griechen dta^opel^ixov 
Bei Kindern und Greisen gehen Spulwflrmer ab. Sie husten viel 
ohne etwas abzuhusten. 

Einige bekommen schwarze, bläuliche oder pnrpnrrothe Exan- 
thrmc und der Körper erholt sich (renidet) a:ii /weitni odt^r drit- 
ten Tage, welche Merkmale den pestartigen Krankheiten allein zu- 
kommen. 

Es gibt Einige , denen die Achselhöhlen , die Leistenbeuge, 
die Drüsen hinter den Ohren und andere Theile des Körpers mit 
Bubonen, Garbunceln, Phlegmonen und anderen sehr bösartigen 
Tuberkeln, welche manchmal zur grössten Ge&hr der Kranken, 
mit Geschwüren überzogen werden, anschwellen. 

Einige sind apetitlos, andere haben Heisshunger. 

Einigen zittert das Herz und schwindet der Geist, nnd zwar 
dann, wenn der Tod boTorsieht. 

Viele leiden an profusen Stuhlentleemngen, welche manchmal 
verschiedenfarbig, manchmal aschgrau, manchmal schwarz, manch- 
mal gelb, manchmal bei einer einzigen Entleerung so copiös sind, 
dass der Verdacht einer Lienirrie entsteht. — Bei Manchen ist 
der Unterleib mit den Hypochondrien gespannt und anfffetrieben. 

Manche stammeln gefühllos und geistesabwesend vor sich hin: 
diese sah ich beinahe alle am dritten, fünften oder siebenten Tage 
Sterben, je nachdem sie entweder kräftiger oder schwacher waren, 
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uiul je uaclidem die Vergiftung der fcjäfU* mehr oder wcnigei 
xunahm." 

Uieses schone md klare Bild von der Pest des schwarzen Todes 
wird uns nur dann einleuchtend , wenn wir uns den wissenschaftli- 
chen Ideengang des Mittelalters, wie ich ihn auseinandersetzte, ver- 
gegenwärtigen. 

Diese Pest wie sie Chalin de Vinario beschreibt, beobachtete 
dieser Antor 1345, 1348, 1361« 1373 und 1382 (vid. I. 1)* 

Interessant ist, dass der Antor Avignon, welches er als ein Rat- 
tennest beschreibt, als den Ansgangsponct der Pesten hinstellt. ' 

Aus Chalin geht klar hervor, dass die von ihm beobachteten 
Pesten Lagersenchen waren, nnd dass acnte Exantheme, Noraaden- 
vnd Ackerbanpesten, sowie Choleraepidemien n. s. w. mit unterlanfen 
sein mögen. Wie der geehrte Leser bemerken wird, ist der Zweck 
unserer Darstellung ein ganz anderer als der nach neuen Krankheits- 
species zu haschen: wir folgen dem Geiste der Welt- 
geschichte. — 

Als Seitenstück zn Chalin sei hier das (iutacliten der medicini- 
schen Facultät von Paris über den schwarzen Tod citirt: 

^Wir, die Mitglieder des Collegiums der Aerzte zu Paris, haben 
nach reiflicher Ueberlegnng nnd Berathung über das jetzige Sterben, 
den Bath unserer alten Meister in der Kunst eingeholt, und wollen 
hiemrit die Ursachen dieser Pestilenz deutlich und offener an den 
Tag legen, als es nach den Regeln' und Grundsätaen der Astrologie 
und Naturwissenschaft geschehen konnte. Demnach erklaren wir: 
Es ist bekannt, dass in Indien, in der Gegend des grossen Meeres, 
die Gestirne, welche die Strahlen der Sonne und die Wärme des' 
himmlischen Feuers bekämpften, ihre Macht besonders gegen jenes 
Meer ausübten, und mit seinen Gewässern heftig stritten. Daher 
entstehen oft Dämpfe, welche die Sonne verhüllen, und ihr Licht in 
Finsteriiis'^ verwandeln. Diesp Bärapfe wiederholten ihr Auf- und 
Niedersteigen 28 Tage lang unaufhörlich, aber am Ende wirkten 
Sonne nnd Feuer so gewaltig auf das Meer, dass sie einen grossen 
Theil desselben an sich zogen, und sich das Meeres-Gewässer in 
Damp^talt emporhob. Dadurch wurden nun in einigen Gegenden 
die Gewässer dermassen vsirdorben, dass die Fische in denselben star- 
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beil. Dieses verdorbene Wasser aber konnte die Sonnenhitze nicht 
verzehren, und ebensowenif? konnte aiiilere.s gesundes Wasser, Hagel 
oder Schnee und Keif daraus entstehen. Vielmehr verbreitete sich 
dieser Danipt durcli die Luft in viele Weltirogenden, und liulile die- 
selben in Nebel ein. Solches geschah in ganz Arabien, einem Theil« 
von Indien, auf Kreta, in den Eben^^n und Thälern von MacedODiea» 
in Ungarn, Albanien und Sicilien. Kommt eben dasselbe nun auch 
noch nach Sardinien, so bleibt kein Mensch am Leben, und das 
Gleiche wild noch anf allen Inseln nnd in den anstossenden Landern 
der Fall sein, wohin dieser verdorbene Seewind ana Indien kommt 
oder bereits gekommen ist, so lange die Sonne im Zeichen dee Lö- 
wen steht. Wenn die Bewohner jener Gegenden nicht nachfolgende 
oder ähnlirlie Mittel und Vorschriften anwenden und befolgen, so 
künden wir ihnen den unausbleiblichen Tod an, wenn anders die 
Gnade Christi ilmen das Treben nicht erhält. 

Wir sind des Dafürhaltens, dass die (rcstirne mit Hilfe der 
Natur sirli bestrel)en, durch ihre göttliche Macht das Menschen- 
geschlecht za schützen und zu heilen, sofort mit den Sonnenstrahlen 
den Nebel m durchbrechen, durch die Kraft des Feners wirkend. £s 
wird demnach binnen zehn Tagen, und bis zum 17. nächsten Monats 
Juli , dieser Nebel sich in einen stinkenden , schädlichen Regen ver- 
wandeln, wodurch die liUft wieder sehr gereinigt werden wird. So- 
bald nun dieser Regen sich durch T)onn<^r oder Hagel ankündigt, soll 
jedermann von euch sich vor der l.utt Ijüten und sowohl vor als 
.nach dem He^en starke^ Feuer von Rebholz, grünem Lorbeer oder 
anderem j/rüneii liulz unziinden. Auch soll man \Vermuth mit Clia- 
momillen in grosser (^uantitiit auf den ötientlic.hen Plätzen, in anderen 
stark bewohnten Gegenden und in den Häusern verbrennen. Bevor 
nnn die Erde nicht ganz wieder aasgetrocknet ist, und noch drei 
Tage darnach, soll Niemand auf das Feld gehen. Während diesor 
Zeit soll man nicht vielerlei Speise zu sich nehmen und sieh vor 
der Kühle des Abends, der Nacht und des Morgens in Acht nehmen. 
Schwimmendes oder fliegendes 6efi%el, junge Schweine, altes Oehsen- 
fleisch nnd überhaupt fettes Fleisch soll man nicht essen. Dagegen 
esse man Fleisch, das sein gehöriges Alter hat, warmer und trocke- 
ner Natur ist, keineswegs aber hitzend und reizend. Brühen mit ge^ 
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stosaeoeto Pfeffer, Ingwer and Gevurznelken versetzt, soll man essen, 
besonders sollen das jene thon, welche gewohnt sind, mässig und mit 
Auswahl sn speisen. Schlafen hei Tage ist nachtheilig; man schUfe 
Nachts bis Sonnenanfgaug oder etwas länger. Zorn Frühstück trinlce 
man wenig, das Abendessen nehme man um 23 Uhr, wobei man 
dann mehr trinken kann, als am Morgen. Zum Getränk bediene man 
sioh klaren, leichten Weines, mit einem r'ünt'tel oder Sechstel Wasser 
vermisdit. Getrocknete oder frische Früchte mit Wein genosben, 
schaden nicht, aber ohne Wein werden sie tödtlich. Rothe Rüben 
und anderes Gemüse, eingemacht oder frisch genossen, ist schädlich. 
Dagegen sind gewürzhafte Kräuter, als: Salbei oder Rosmarin, sehr 
gesund. Der Genuss Icalter, feuchter, wässeriger Speien ist grössten- 
theils nachtheilig. Ausgehen bei Nadit, und zwar bis zur dritten 
Stunde nach Mitternacht, ist des Heifes w^en lehen8geföhr|ich. Von 
Fischen soll man nur Icleine und aus Flüssen kommende essen. Zu 
viel Bewegung ist nachtheilig; man halte sich mehr warm, als ge- 
wöhnlich und schütze sich vor Feucliti^keit und Kälte. Mit Regen- 
wasser soll man uiclit kochen , und jedermann hüte sich vor Rejjfen. 
Hegnet es. s<» ^enic>so man xv,\rh Tische etwas feinen Tlieiiak. Wer 
fett ist. setze sich der .Suuni' nicht aus. Man wähle nui guten, leinen 
Wein, trinke des Tages öfter, aber jedesmal nur weui^. (Hivenöl zur 
Speise ist tödtlich. Kbonso nachtheilig sind Fasten odei übenaäsHige 
Enthaltsamkeit, Gemütbsunruhe, Zorn und unmässiges Trinken. 

Die jungen Leute liaben insbesondere sich im Herbst von allen 
diesen Dingen zu enthalten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, 
an der Dysenterie zu sterben. Um den Leib gehörig offen zu erhalten, 
soll man, wenn es nöthi;? wird, ein Klystier oder andere leichte 
Mittel anwenden. Bäder sind schädlich. Der Weiber muss man sich 
bei Tüde^gefah^ enthalten, niid densellicn weder beiwohnen, noch mit 
ihnen in einem Bette sclilafen. Das soll >i( h jedermann wohl gesagt 
sein lassen, besonders jene, die am Meere oder auf einer Insel woii- 
nen, wohin der schädliche Wind gedrungen ist.*' 

Uebrigens sei hier nur noch bemerkt, dass in allen mediciui* 
sehen Werken des vierzehnten Jahrhundertes die arabische Astrologie 
eme hervorragende Bolle spielt. 
. Mit der Verbesserung der socialen Zustände nahmen .auch .die 
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Schrecknisse der Buboneiipest ab, — und es traten nüchterne ärzt- 
liche Beobachtungen an die Stelle von unentwirrbaren Piiantasie- 
gemälden. So S(^lireibt Hieronymus Mercurialis, Professor zu Padua, 
über die Bubonenpest Nachstehendes: 

„Im Juli 1575 kam ein Mann aus Trient . wo diese Pest 
herrschte, nach Venedig. Als dieser Mann starb, zeigte sich die An- 
steckung bis December desselben Jahres, so dass einer oder der 
andere starb, manchmal mehrere. — Im Jahre 1574 schien alles 
erloschen; anfangs März zeigte sich plötzlich ein« nene Infeetion. 
Man sagte, es seien an einem Orte heimlich yerborgene Geräthschaf^ 
ten von den im vorigen Jahre an der Pest Verstorbenen angefunden 
worden. Indess trat die Pest nur so selten anf, dass seihst meh* 
rere Tage ohne Todesfall vorübergingen. Mitte Jnli fing 
die Krankheft an zn f$teigen und erreichte im Angust, September 
und October die grösste Höhe, so zwar, dass 3, 4 bis 5 täglich 
starben. Vom October nahm die Krankheit ab und erlosch im 
December 157G. Ebenso trat sie im selben Jahre in Padua auf, mit 
dem Unterschiede, dass im Juni und Juli die wenigsten Kranken und 
die wenigsten Todesfälle waren. — Was Mercurialis sonst von dieser 
Pest, deren characteristisches Merkmal „tumores in inquinibus 
sub asilis et retro aures*^ waren, angibt, ist von den Doctrinen 
der philosophisch-medicinischen Schulen des Mittelalters nicht ver- 
schieden und ans dem Alphanns bekannt Bemerkenswerth ist hlos 
die Stelle Im Mercurialis und Alphanns, welche sagt, Hippocrates 
' habe ganz Recht, wenn er sagt: „isti tnmores nihil demon- 
Btrant.^ 

Es geht ans dieser Erzählung des Mercurialis deutlich 

hervor, dass der Mann, welcher im Juli 1575 von Trient nach Ve- 
nedig kam, nicht die alleinige Ursache der Pest zu Padua und Vene- 
die: war, und dass diese Bnbonenpest, wie sie ein und zwei Jahrhun- 
derte früher vorkam, wesentlich an Intensität — zwar nicht durch 
die Kunst der Aerzte, aber durch die verbesserten Cnlturverhältnis«;« 
verloren hatte. Ob diese Bubonenpest gleichbedeutend mit der neueren 
indischen Pest sei, lassen wir vorläufig dahingestellt. 

Was schliesslich die Localisation derjenigen Pesten anbelangt, 
deren Hauptsymptom in den quantitativ oder qualitativ veränderten 
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Ausleeruiigni brstand . so müsstc ich dasselbe wiederholen , was ic-ii 
über die KraQkhcitbproducte auf der Haut oder in den Drüsen er- 
wähnte. — 

So wie die Bubonenpesten eine Hauptrolle im 14. Jahrhun- 
derte spielten, so wurden auch jene Pesten in dieser Zeit sehr ge- 
fürchtet , welche mit tödüichen Blutausiccrungen aus den Luftwegen 
einherpngen. Diese Pesten waren die Begleiter typhöser Erkrankun- 
gen bei jenen Kriegerscbaaren, welche zur Zeit der Kreusoüge und 
der Römerfiihrten einen ungewöhnlich heissen Sommer in sfldiichen 
Himmelsstrichen snbraohten. 
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XIV. 

Die acuten Exantheme im Mittelalter. 

Wenn der practische Arzt, welcher Gelegenheit hatte die acuten 
Exantheme (im engeren Sinne des Wortes) öfter zn beobachten, mit 
sich selbst zn Rathe geht, so will er zunächst Anfschlnss über fol- 
gende Fragen haben: 

1. Wie kommt es, dass gewisse acote Exantheme nnr einem ge- 
wissen jugendljchen Alter zukommen . und dass die Empfänglichkeit 
für die acuten Exantheme mit dem vornukenden Alter iu der 
Hegel abnimmt? 

2. Wie kommt es, dass gewisse acute Exantheme, z. B. der 
Scharlach, mit gewissen andern exanthematischen und epidemischen 
Biutkrankheiten. z. B. dem Typhus, im verkehrten Verhältnisse stehen: 
d. b. dass der Typhös seltener und minder intensiv dasjenige Men- 
schenalter ergreift, welches meist um so liänfiger und um so inten- 
siver vom Scharlach ergriffen wird? 

3. Bieten uns die bisherigen pathologisch-anatomischen (und 
mikroskopischen) Untersneliuugen der Krankheitsprodncte bei den acu- 
ten Exanthemen so viele Anhaltspuncte , dass wir vom Gipfel der 
Krankheit herab auf die Wurzel derselben schliessen können? 

Da wir in unseren ge.schichllichen F'orschungen dem Satze folgen: 
da^s die Ktanldioiten von den Aerzteii aufixesncht worden müssen, — 
und nielit umgekehrt, ^ liegt es auf der Hand, dass wir abweichend 
von den bisherigen geschichtlichen Ansichten die Behauptung auf- 
stellen, dass die acuten Exantheme von den Aerzten der religiösen, 
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der philosophischen und der naturwisseiischaitlichen Schulen bei allen 
Oulturvölkern Sih bereits vorhandene C'nlturkrankheitcn vorfretuiiden 
wurden. — Diese drei Fragen mussten daher zu allen Zeiten 
entstehen, wo Aerzte auf eine genaue Beobachtung dieser Yolkskrank- 
heiten eingingen. — Wollte ein Practiker „von heute" anch nur 
den leiseKten Venncb machen, eine elna^fe dieser drei Fragen zn be- 
antworten, 80 würde er sich in ein Labyrinth von Hypothesen Tor- 
wickeln, ans welchem ihn nur der käbne Fing einer mittelalterliehen 
Phantasie erlösen könnte! Und doch stehen diese Fragen so unanf* 
Icelich verquickt mit den statistischen Ergebnissen, dass sich kein 
Practiker davon befreien kann, und sich eigene Anschauungen bildet, 
die ihn leiten durch sein ganzes Treben. — So war es bei den älte- 
sten Aerzten, weiche beim Abgange von objectiven Kesultaten mit 
philosophischen Conjuncturen schnell bei der Hand waren, nm alles vom 
Standpuiic'to einer verstündigen Teleuloj^ic y.n erklaien. — Galenus. 
der V'ater der niedicini sehen l eleologie, wusste tür jede Wirkung eine 
Ursache und für beide den Zweck /u finden. Ihn übertraf der »ra- 
bische Avicenna (1050) an ('nbefangenheit in l'ntei Stellungen. 

Wenn Rhazes (850) dem Krsten das Verdienst gebührt, uns die 
acuten Exantheme in zwei Hauptgruppen getheilt vorgeführt zu haben, 
ohne sich ab gründlich beobachtender Arzt in weitere Erörterungen 
über die Entstebunpursache eingelassen zu haben, als dass er alle 
acuten Exantheme aus einer ücberhaften Aufwallung eines wasserrei- 
chen Blutes herleitete, ersann Avicenna eine Hypothese, welche ein 
plausibles Axiom durch das ganze Mittelalter bildete: ^Exanthe- 
mata sunt expurgationes sanguinis menstrui, quo foe- 
tufe alebatur in utero," Dieser Satz war von Avi(enna bis Al- 
phanus — also von JOoO — 1576 - ein Glaubensbatz . an welchem 
in jenen Jahrbuudcrten kein l^ebrer . und kein Schüler zu zweifeln 
gewagt hätte! 

Wir lächeln heute über eine läutiiunderljährige medicinische 
Wahrheit und beneiden doch im Stillen die Alten um eine Glaubens« 
seligkeit, die uns die Naturwissenschaften geraubt haben, ohne uns 
bisher eine begründete Wahrheit dafür gegeben zu haben. Oder ist 
dieser medicinische Glaubenssatz des Mittelalters durch etwas anderes 
entt^tanden, als durch den Versuch »ich eine Antwort auf die vorbe- 
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zogcneii drei Fragen /.u geben, die ho<-h heute jeder practische 
Arzt an sich selbst btellt, ohue sie durrh etwas Besseres zu beaut* 
Worten, als es Avicenna und Alphanus im Stande waren? — 

Dass die acuten Exantheme Colturkraukheiten des Menschen- 
geschlechtes sind, darüber dürfte wohl kein Zweifel sein; dass eine 
Species deraeiben — kb meine die Blattern — ans dem Tbierreiehe 
in das Menschengeschlecht übertragen wurde, das dürfte unseren hen* 
tigen Anschauungen und Erfahrangen am meisten entsprechen: ob 
aber die übrigen Gattungen der acuten Exantheme blosse Qrades* 
unterschiede der Blattern sind, wie Avicenna behauptet (Lebert nimmt 
unrichtig an, dass Avicenna Bhittern mit den übrigen acuten Exan- 
themen verwechsle), das bleibt eine offene Frage, wie so manches 
andere, was in den drei Fragen enthalten ist. — Die Küthcln eine 
Bastardform zwischen Masern und Scliarlach nennen (Lebert) , einen 
typliüiden Scharlach mit grauen Granulationen an den Me?nngen an- 
nehmen (Mayr) : das Alles lehrt uns mehrere Aeste eines und dessel- 
ben Baumes kennen, führt uns aber noch immer nicht zurück auf 
den gemeinsamen Ursprung dieser Abzweigungen. 

Kehren wir zurück zu den geschichtlichen Verhältnissen der 
acuten Exantheme, vielleicht finden wir in ihnen manchen schätiens- 
werthen Anhaltspanct für die practisehe Yerwerthung unserer ärztp* 
liehen Zuknnft. „Exantbemata acuta sunt expurgationes 
sanguinis menstrui, quo foetus in utero alebatur.* In 
diesem Satze Hegt eine grosse geschiehtHehe Wahrheit: zunächst ist 
liiedurcli der Satz des Rhazes „quare eveniat, ut vix vel unus 
mortalium effu^iaf* begründet und bewahrheitet. Gerade so wie 
kein Mensch dem physiologischen Schicksale entgeht, dass er durch 
den Foetalkreislauf im Uterus der Mutter dun Ii neun Monatp t rn-ihrt 
wird, gerade so entgeht er nicht dem Schicksale, von acuten Ex&ü* 
themcn heimgesucht zu werden. — 

Weil Rhazes in Asien lebte, und der erste Arzt war, welcher 
die acuten Exantheme genauer beschrieb, wollten die momik medi- 
cinischen Schriftsteller behaupten, dass zu Rhazes Zeiten die acuten 
Exantheme ans Asien nach Europa verschleppt wurden: eine Glan* 
bensseligkeit, welche nicht minder lädierlioh ist, als die mehrer* 
w&hnte Hypothese des Avicenna; — als ob die KiMfcheiteD erst 
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immer damals uinl an jenen Orten entstelicn würden, wo Acr/te vor- 
handen sind, welche einen Namen linden sie zu benennen 'i Sind viel- 
leicht die Sterne am Himmel erst damals entstanden, als sie das 
Menschengeschlecht mit den Namen des Thierkreiseß benennen lehrte ? 
Wenn das grosse Sterben der Erstgeburt unter den Egyptern, me 
es schon der Pentatench beschrieb, wahr ist, so ist es wohl nicht 
nothwendig, dass Jehova, der Nationalgott der Juden, in seinem Zorne 
über dio Harthörigkeit des Pharao eigene Kinderkrankheiten impro^ 
Tisiren mnsste: er konnte die in hohem Culturleben stehenden Egyp- 
ter, welche alle Vorzüge und Nuchtheile, alle Tugenilcii uml Laster 
der fcinccl^ililclen , diclitgciliängten (tiossstildter mit ihren ( ultur- 
kiaiikheilcu präsentirlen. nur mit unseren acuten Exanthemen lioim- 
suchen, und sie iiiitten sicher genug daran gehabt. — Rhazes hätte 
sich nicht auf Galenus beruien und sagen können .,ut vix vel unns 
mortaiium effugiat'', wenn es nicht eine ausgemachte Thatsache uud 
eine uralte practische Erfahrung gewesen wäre, dass bei 
allen Cnltorvolkem die acuten Exantheme als «morbi communes^ 
vorkommen, welche «in statu a€ris pestilenti*^ eine Pestkrankhelt 
bildeten. — 

Bass die acuten Exantheme stets sporadisch so wie auch epide- 
misch Yorkaiiicii, geht schon aus der AufVchritt hcr\oi. \\ eiche Alpha- 
nus sduciu Werke über diese Volkskraiikhcitcu vorsetzte: y,de va- 
rioHs et morbillis, quatcnus non sunt pestilentes". Es wurden 
also im Mittelalter — was woiil zu merken ist — die acuten Exan- 
theme geradeso wie die Cholera als „morbi commuues'^ und als „morbi 
cpidemici'' im letzteren I'alle als Festes betrachtet, wenn man bei 
ihnen Contagiosität und Basartigkeit vermuthete. 

Wenn man im Hittelalter die acuten Exantheme f&r Beinigunga^ 
processe hielt, durch welche das jugendliche Blut von der Schlacke 
seiner Fötalernährnng gereiniget wurde, so war es den Alten leicHt 
erklärlich, was schon Thukydides von den acuten Exanthemen sagte: 
„denn zweimal beHel sie einen und denselben, so dass sie ihn getödtet 
hatte, nicht Alphanus erklärt sich diese vuii Thukvdides angeführte 
Thatsache also: wenn die acuten Exantheme nichts anderes bezwecken, 
als eine lieinigaug des Blutes von der Foetaleruähruug , so ist es 
klar, dass die einmalige Erkiankuug an einem uud demselben acuten 

Bittnuftunt Culturkratdüiciteu. IJ. ^ 
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Exantheme nur dann genü':e, wenn der Reinigungsprocess eiu voll- 
ständiger war: im entgegeugeaetzteu Falle, „si «risis non est per- 
fecta et compleU, non est mirum, si bis aat plories tales fiant 
eruptiones." 

So lächerlich ans diese Ansicht auch erscheinen mag, so geht 
doch aus ihr hervor, dass die seilten Exantheme seit ilirer Entste- 
hung genau dasselbe statistische Verhalten wie heute an den Tag 
legten: dass nämlich selten jemand von ihnen yersehont 
blieb, — dass das jugendliche Alter am meisten diepo- 
nirte, — dass. gedunsene Individuen mit kranker Haut 
und scrophulösem Habitus einer grösseren Gefahr aus- 
gesetzt waren nnd dass ein und dasselbe Individuum 
nur einmal, seit euer zwei oder melireremal befallen 
wurde. — Die Alten hatten demnach genau dieselben Erfahrungen 
über die acuten Exantheme wie wir. Der Unterschied zwi^cllen ihren 
und unseren Aiisicliten liegt blos darin, dass sie die acuten Exan- 
theme weniger specialisirten als wir, und dass sie auf hypo- 
thetischen Wegen sich einen Sachverhalt zu erklären suchten, den 
auf naturwissenschaftlichem Wege zu ergründen uns noch nicht ge- 
lungen ist — Ich glaube, dass der geehrte Leser durch diese flüch- 
tige geschichtliche Beminiscenz von dem Wahne befreit sein wird, 
dass die acuten Exantheme aus Asi^ nach Europa verpflanzt wurden, 
wie der Purpur, das Glas, der Kirschbaum, der Kohl, der Pfau etc. etc. 

Gehen wir in der Geschichte des grossen Kinder Sterbens 
ein^ Schritt weiter nnd suchen wir uns die historischen Zeitmomente 
auf, in denen die morbi communes der Exantheme die höchste Pe- 
stilenzialität erreichten, so finden wir, dass es dieselben Momente 
waren, unter denen die Lagerseuchen die höchste In- und Extensität 
erreichten : nämlich das Zusammenhäufen der Kinder unter den ihrem 
Gedeilien feindseligen Momenten. Enggebaute Lager und Städte, 
scliledite Ernährung, ererbte constitutionelle Schwäche und ilir Ge- 
folge brachte in Städten und Lagern grossartige Kinderpesten durch 
Exantheme und ihre Beigaben hervor. Das höchste Elend zeigte sich 
bei Belagerungen — und ein exquidtes Beispiel vom grossen Kinder- 
sterben in den Kinderkreuzzügen; die Heere der Kinder, welche die 
Kreuzfahrten unternahmen, erreichten das Ziel ihrer Beise nickt, 
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sonilern wurden meist auf <ler Hälfte des Wcu:*.-^ (mit Ausnahme der 
als Sclaven verkauften) von Kinderkrankheiten aufgerieben. — 

Die Heilkunst der Mönche nnd des Talmud behielt die arabi- 
schen Unterschiede der acuten Exantheme bei, jedoch finden wir da- 
selbst mehrfache Bezeichnungen, welche auf eine mehrfache Distinc- 
tion jichliessen lassen ; so spricht z. B. die heilige Hildegard (f 1198) 
in ihrem Bnche: »Physica^ von Blattern, Frieslicbaz, pnstnla seliga, 
und pustalata.minuta. (L 49, 23, 132, 159 — in. 26, 47 YL 
67, 64.) 

So viel vorläufig über die acuten Exantheme des Mittelalters. 

Bevor wir in der geschichtlichen Entwicklung dieser wichtigen A^olks- 
krankheiten fortfahren, wollen wir einer Paralelle gedenken, welche 
in unsern Tai^'en zwischen den tyi^hüsen Erkrankun.fraii und den acu- 
ten Exantbemeii geisogen wird. Noch vor Kurzem unterschied man 
mehrere Arten von Typhus und einigte sich endlich in dem Gedan- 
ken, dass ein pflanzlicher Parasitismus der Gesammtheit des typhösen 
Processes zu Grunde liege : heute erheben sich Stimmen (Hallier und 
Zum etc.), welche mit den acnten Exanthemen wie auch mit der 
Cholera (Eloh etc.) pflanzliche Parasiten in Beziehung bringen. Wir 
werden sehen, wie tief herab in die Praxis zu steigen 
es der, in einer ahnungsvollen Idee ausgesprochenen 
Schönlein*8chen Theorie gelingen wird! — 
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XV. 

Der Aussatz des Mittelalters, seine Metamor- 
phose und sein Vaterland, 



Wer den Avicenna, den Apostel der liippokratischen und gaie- 
nischen Mcdicin bei den philosoiihiscbeu Aerzten des Mittelalters 
liest, der wird sich wundern, dass ganze vier Jahrhunderte nothwen- 
dig waren, um die Syphilis als einen „morbus novns et inaudi- 
ditus^ hinsusteUen, welehe pldtzlich als eine Pest über ganz Europa 
sich ausbreitete. 

Obwohl Aneenna im HI. Buche seines Canons eine sehr man- 
gelhafte anatomische Beschreibung der männlichen Zeugungstheil^ 
gibt — und die physiologische Erklärung der Functionen dieser Or- 
gane von zahlreichen und ubeuteucilichcMi l'iittrstollungen strotzt; so 
scheint ihm duch der Unterschied zwiseliin S))trma und Krankhafter 
Absonderung der GenitaLchleimhäute zicmlidi klar gewesen zu sein, 
denn tract. I Cap. 30. de multitudiiu' i'xul)er;itionis spennatis et 
hunioris, qui praecedit urinam, et qui cgrcditur post ipsam , heisst 
es: „quare egreditur cx coeuntibus post urinam cx ca 
res plurima adhaerens panno, scilicet camisiae et est 
mala destruens virtu'tem et vires. — 

Obwohl die Organisation des Hodens und seiner physiologischen 
Function dem Avicenna kaum geläufiger ist, als einem gewöhnliehen 
Gastrator unserer Zeit, so zählt er doch die apostemata calida et 
frigida testiculi, sarcocele etc. auf, und weiss sogar von einer Ent- 
artung das Hodens zu erzählen, welche mit einer Fhti^ pulmonum 
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xBsammenh&ngt So weit reicht der tiefste Blick des Arabers, der es 
* beqaeaier findet , seiner diessföUigen Abbandlnng ein Capitel (44) 
folgenden Inhaltes beizufügen: ^de excusatione medici in illis, (juae 
docent de delectatione mulieris et vii i et niagnificatione penis et co- 
angustatione reroptrieifj et oalot'artiono ejus.'^ 

Ganz unbokümmert um dio l ol^^cn einer solchen Moral hoschreibt 
unser gute Avicenna, der — ein ilild seines Volkes — frühzeitig 
das Opfer seines ausschweifenden Lebenswandels wnrde , die -^ulcera 
testicttli (scroti), alcers in virga, ulcera in interioribus virgae, apo- 
stemata circa virgam, die rhagades, vernccas et bothor (variolas si- 
miles moro — maalbeerahnlicfa) in virga et circa anum — et carnes 
ortae et additae circa istas partes. — Hier bricht Ayicenna mit den 
männlichen Sexnalkrankheiten ab, und nur dem, d^ mit der Ana- 
tomie und Physiologie dieses Arztes betraut ist, wird es klar, wamm 
ihm tolgerichtig keine weiteren Schlüsse auf die i^aiize Reihenfolge 
von Kranklieiten gestattet sind, weiche uns als die Gliedcrunj» der 
syphilitischen Krankheiten bekannt wurden. — Dasselbe Verliältniss 
tritt uns bei der Beschreibung der weiblichen Geschlechtskrankheiten 
in noch höherem Grade entgegen. Die anatomischen Beschreibungen 
und physiologischen £rkläningen der weiblichen Zengnngsorgane sind 
im höchsten Grade primitiv. Die cnra Phymi, sea hymenis inperfo> 
rati erinnert an den alten PhaUnsdienst. Die Beschreibung der alcera, 
oorrosio, des carsns et pntrefacttonis matricis, vemccamm et rhaga- 
^ darom drca vulvam et annm gibt nns ein Bild der höchsten Ver- 
wahrlosung der weiblichen Geschlechtskrankheiten: nnd doch steht 
Avicenna, welcher den Werth des Scheidenspiegels aus 
eigener Erfahrung genau kannte, am Ende aller dieser Un- 
terschiede als ein Räthsel lür uus: — denn er kannte die Sy- 
philis nicht! — 

So steht Avicenna da, ein Ki\d des ganzen Mittelalters, das er 
reprftsentirt. Genau kannte er alle Erkrankungen der Geschlechts- 
(HTgane, in derselben Form, wie wir sie kennen, aber ihre Folgen 
kannte er nicht. Avicenna kannte auch den Aussatz — den alten 
Aussatz des Snsmtas, des Moses, des Hippocrates und des Galen; 
aber* den Zasammenhang zwischen den Krankheiten der Geschlechts- 
organe nnd der äusseren Haut, — wie sollte ihn Avicenna nnd das 
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Mittelalter erkennen ? Man sali ja nur den Aussatz auf der Ua,ut 
„so weit flas Autre des Priest er s reichte" und kannte die 
GlicdernnL' (1< r Kraukheiten nicht , welche von den Sexualorganen 
durch das Lymphgefösssystem , durch die Schleimhäute, die Sinnes- 
organe, die Knochen und durch die inneren lebenswichtigen Theile 
eine unveisietrbnre Quelle von Leiden bildete, und nur in den höch- 
sten Graden der Verwahrlosung auf der änsseren Haut als Anssati 
blühte! 

Mit der ernsteren Pflege der Anatomie mnsste dieser Zusammen- 
hang klar werden; — man mnsste eine ünsahl neuer in nrsäehli* 
ehern Zosammenhange stehender Krankheitsformen kennen lernen, 

welche zwischen den krankhaften AflFectionen der menschlichen Zeu- 
gungsorgano und der Lepra liegen und musste für die;^e Krankheiten 
neue Namen ertinden : die alte Lepra verschwand und die 
Syphilis trat neu auf. — 

Woher kam diese neue Syphilis? 

Wir haben die Sexnalkrankheiten bei allen Völkern der alten 
Zeit kennen gelernt, und jswar von den Gesichtsimncten, von welchen 
sie die Mythen der Religionen, die Vorschriften der 
Gesetzgeber und die Doctrinen der Aerzte auffassten: 
es kommen nun an die Reihe die Gesichtspnucte , von welchen die 
Forschungen der Geschichtsschreiber den Ursprung dieser 
Reihe von Volkskrankheiten herleiteten. 

I. Schaufnns in seinen „neuesten Entdecknngen über das Vater- 
land und die Verbreitung der Syphilis und der Pok('ir- will aus der, 
dem indischen Lingam- und Phalluscultus zu Grunde liegenden Sage 
von Civa, Vishnus und Brama, — welche ähnlich ist der Sage von 
Prometheus, Epimetbeus und Pandora oder der Sage von Adam, Eva 
und der Schlange — um so sicherer den Nachweis liefern, dass Indien 
das Vaterland der Sexnalkrankheiten sei, weil selbst die Griechen 
erzählen, dass der unersättliche Priapns von Aphrodite und dem 
trunksüchtigen Bacchus auf einer Fahrt nach Indien gesengt wurde/ 
Dass die indischen Aerzte die Syphilis kannten, wurde sehon ans 
einem unzweideutigen Citate Susrutas nachgewiesen. 

Sollte also Indien das Vaterland der S}T>hilis gewesen sein? — 

2* „Schlagen wird dich der Herr mit dem Geschwüre Egypten« 
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an dem Orte, woraus der Unflath gehet und mit Grind und mit 
Aussatz etc." So schreibt schon das V. Buch Mosis, — und siehe 
da. das Volk Israel fand in Canaan die Plage Baal Peor, welche an 
Furchtbarkeit dem Geschwüre Egyptens nicht nachstand. 
(IV. B. M. 25. C. und Jos. 22. C.) 

Jedenfalls war die Syphilis nicht blos in Indien , sie war auch 
in Egypten nnd unter den Semiten eine heimiBehe Krankheit. 

3. Als die Syphilis anter den kaiserUchen Römern einen so ho- 
hen Grad erreichte, dass Martial sein femoses Epigramm schreihen 
. konnte: 

«Ficosa est nxor, ficosns est ipse maritns, 

Filia ficosa est et gener atque ncpos. 
Nec dispensator nec villinis ukerc turpi 
Nec rif^Mdus fossor, se(i nec arator cacA. 
Cum sint ficosi pariter juvenesquc seiiesque, 
Res mira est, ticus non habet unus ager — " 
da beschäftigten sich die römisnlien Geschichtsschreiber und Aerzte 
lebhaft mit der Beantwortung der Frage, woher dieses Leiden komme ? 

Flinins verdient hier besonders angefQhrt zn werden. 

Gap. I. Sensit et faeies hominnm novos omniqne aevo priore 
incognitos, non Italtae modo, vemm etiam nniversae prope Enropae 
morhos: tunc quoque non tota Italia, nec per lUyricnm Galliasve 
aut Hispanias magnopere vagatos, aut alibi, quam Romae circaque: 
sine dolore quidem illos ac sine pernicie vitae: sed tanta foeditate, 
ut qoaecunque mors praeferenda esset. 

Cap. Tl. Gravissimnm ex bis lichenas appellavere Graeco 
nomine: Latine, quoniam a mento fere oriebatur, joculari pri- 
mum läse i via (ut est procax natura mnltonim in alienis miseriis) 
mox et nsorpato Yocabnlo, mentagram: occnpantem in moltis totos 
Qtiqne mltas, ocnlis tantum immnnibns, descendentem vero et in 
eoUa pectnsqae ac manns foedo cutis furfhre. 

Ci^. HL Non fuerat haec Ines apud mi^res patresque no* 
stros. Et primum Tiberli Claudii Gaesaris principatu medio 
irrepsit in Italiam, quodam Perusinö equite Romano Quaestorio scriba 
quum in Asia apparuisset, inde contagionem ejus iinportante. Nec 
sensere id malum femin^e aut servitia plebesc^ue huoiUis, aut m^di^ ;' 
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sed proceres vclori transitn oscnli maxime: foedioro niiiltoniTn , qui 
perpeti medicinani toleraverant, cicatrice, quam morbo. ( austicis 
namqne cnrabatnr, m usqne in ossa corpus exnstum esset. rebeUante 
taedio. Advenerant ex Aegjpto, genitrice tallnm vitioram, 
medlci, haue solam operam affisrentos magna sva praeda. Siqaidem 
certum est, Manilinm Garnntum, e Praetoriis legatnm Aqaitanicae 
Froyinciae, H. S. C. 0. elocasse in eo morbo cnrandnm Bese.* 

Wer sollte wohl den Römern nicht glauben, dass die Syphilis 
ans Egypten zn ihnen Iram? 

4. Als Amerika oiitdeckt wurde, fanden die tugendhaften Spanier 
diese Krankheit auf Haiti und dem rontinento von Amerika und 
glaubten in dieser Krankheit schon einen genüj^'cnden Vorwaod ge- 
funden zu haben, sich die Rolle des auserwählten Volkes Gottes und 
den Indianern die Rolle der Moabiten, Edomiter etc. zuzuweisen, 
welche za vertilgen sie von Gott bemfen seien. Der Streit der Histo* 
rflcer, ob die Syphilis ans Amerika nach Europa kam, wird also in 
derselben Weise zn entscheiden sein, wie die Streitfrage, ob diese 
Krankheit TOD den Egyptem auf die Jaden oder von den Jnden auf 
die Egypter übergegangen sei. — 

5. Als die Maranen als heimliche Juden 1485 aus Spanien ver- 
trieben wurdci und ihrer 17000 an den Thoren Roms in verwalir- 
losteni Zustande um Gnade und Erbarmen flehten, da brachten sie 
die spanisclie Krankheit mit und verbreiteten sie über den ge- 
heiligten Boden Italiens, wo man diese Leiden bis dahin nicht ge- 
kannt haben will(V). 

6. Im Jahre 1495 als ein französisches Erobenmgsheer sich in 
Süditalien ausbreitete, wurden die Italiener und Franzosen von ddr 
neuen und unerhörten Krankheit beiUlen, Die Italiener schrieben 
die Ursache dieser Krankheit den Franzosen, diese ihre Leiden defi 
Italienerinnen zu: wer mag wohl Recht gehabt haben? 

Schickfnss (schles. Chronik, Leipzig 1625, 1. Buch 8. 168^171) 
gibt über die Franzkrankheit folgende Nachricht : „Darnach ist auch 
diss Jahr (1496j nauiliaift. dass Gott darinne ein new Exempel sei- 
nes grausamen Zorns wider die Sünde der Menschen, sonderlich aber 
wider die Vnzucht und \ iikeü>( hheit . erzeiget hat. Denn als die 
Frant20sen in oberwehntem Neapolitanischem Kriege, mit Hülff der 
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Deutschen fast pantz Italiam durclulningen , vnd endlich die Könige 
zu Arragonia, die (Icn l'rantzosen viel zu schwach, aus Neapoli ver- 
trieben . haben die iSpanier den Frantzoscn mit T,ist vnd Behendig- 
keit bcykommen müssen. Sie vergititeten die Brunnen vnd das Brot, 
•vnd schicketen aus ihrem Lager den Frantzösischen Kriegsleuten, 
die 2Uf Ynracht geneigetf Spanische Bälge 2U. Dadurch nahm diese 
schreckliehe Krankheit (so man die von Frankreich nennet) nicht 
alleiti in dem Frantzösi&ohen Lager ynd Kriegsrolck, sondern auch 
fast durch gantz Europam, schnell vnd behende vherhand* Es firas 
aber die Seuche dermassen vmb sich, das« ich geschrieben finde, dass 
sie schon Anno 1495. biss gen Cracaw kommen , vnd das nechste 
Jalu hemacli in Schlesien sich erzeiget habe**. 

„Im Jahre 1503. ist an dieser KraiK kheit, vnd daranff erfolgete 
Schwindsucht, vmbkommeu l'ridericus , ( an'iinal zu Cracaw, Königes 
Sigissmundi Bruder. Anfänglich ist diese Seuche so schmertzlich ge- 
west, dass ihrer viel sich selbst vmbbracht haben, Die Ertzte haben 
in der erst mancherley Artzneyen erdacht, aber es hat alles nichts 
geholffen, bis man endlich (nach dem Brauch der Arabischen Ertzte) 
die Kranken mit dem Quecksilber (dass die Alten für Giffit gehalten) 
geräuchert, vnd mit einer davon gefertigten Salbe geschmieret, durch 
diese Artsney haben viele Ertzte gros Gut verdienet und erworben.^ 

„LetzHch hat ein Spanier, Consalvos genant, eine Artzney aus 
Indien erfunden, denn er brachte ein Holtz Ijeraus, das vns in diesen 
Landen vorhin vnbekandt . Sanctum vnd Guaiacum genannt. Dieses 
Holtz hat er gesotten, vnd damit viel Menschen geheilet, tiass er 
seinen Kindern, wie man schreibet, vber 30000 Gülden verlassen. 
Vnd zwar man befindet noch heute bey Tage, dass diss Holtz eine 
wunderbare Krafft habe, die Leber zn reinigen, vnd die bösen Hn- 
möres zu versehren, also dass man bissher keine bessere Artsney 
wider diese Kranckheit nicht hat erfinden können. Aber faievon will 
mir dieses Orts weiter £u handeln nicht gebühren.*^ 

Nikoliuis Po) (t 1682) gibt in seinen Jahrbüchern der Stadt 
Breslau übftr diese Krankheit folgende ' Kaehrichten : 1496 ist diö 
schreckliche und unerhörte Krankheit, die Franzosen genannt, oder 
die flechtende indianische Seuche, in die Schlesien zum er- 
stenmal eingeschlichen und vermerket worden. Die Jahr zuvor brachte 
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Bie ein Weib, so von Rom gewallet, gen Krakau; iwei Jabre znyor 
war sie in Spanien, Welschland und Frankreich gemein und bekannt 
Drei Jahre znTor lies sie sich yermerken in Manritanien. Also hat 
sich diese scharfe Krätste oder Gnätze von einer Zeit zur anderen, 
von einem Ort zum. andern, geblättert und ausgebreitet. 

Zu dem J. 1502 meldet Pol, dass unter die armen Schüler eine 
besondore Kraiiklieit kam, tiass ihrer 250 krank lagen und der itaum 
zu St. Hieronymus zu klein und enge war, wesshalb der Rath das 
Haus daneben erkauft und die Kranke darein gewiesen habe. 1515 
lässt Pol den Abt Jakob bei St. Vincenz in Breslau an den Fran- 
zosen sterben. Das von den bemhardiner Mönchen zu einem Siech- 
hause für ihre Kranken hergestellte Gebäude war zu PoFs Zeiten 
das Franzosen-Spital. Als der breslaner Rath 1525 strenge MSss^ 
regeln zur Hintanhaltung des Betteins ergriff, wurden die französi- 
schen und unheilsamen in das St. Lazarus-Spital gewiesen. Ander- 
wärts errichtete man eigene Häuser für die mit dieser Krankheit 
Behafteten. . In der von den reichen L'ugger zu Augsburg 1519 ge- 
stifteten sogenannten Fuggerei (106 Häuser für liausarme Leute) war 
ein Siechenhaas für 32 Personen, so mit der Sucht der Franzosen 
behaftet. 

Um diese Zeit (sagt Tschisohka, Gesch. von Wien, S. 203) ent- 
stand in Wien ausser dem Stubenthor ein Spital für kranke Studen- 
ten, welches gleich im folgenden Jahre grossen Nutzen gewährte; 
denn 1495 entstand in Wien und Oesterreich eine neue Krankheit, 
wovon, wie Pater Fuhrmann nach einer Melker Chronik sagt, man 
vorher noch nie etwas gehört oder gewusst hatte. Ursprünglich soll 
diese Seuche nach einer allgemeinen Meinung, mit den Seefahrern 
aus der neuen Welt herüber nach Spanien, von da durch die Sol- 
daten und Kaufleute nach Neapel und ganz Italien, und weiter nach 
Frankreich , Deutschland , Oesterreich und sonderlich nach Wien ge- 
kommen sein. Wahrscheinlich aber stammt dieses Gift, so wie jenes 
der Poken, aus Afrika, von wo es durch der Portugieseu iiande) mit 
Guinea nach Italien kam. Es war ein abscheulicher Zustand, „massen 
die damit Behafteten am ganzen Leibe ausgeschlagen und voll böser 
Räuden und Schöbigkeit worden, womit Einer oft Jahr und Tag be- 
halft gewesen; viel tausend aber selnd davon gestorben. Dshiilfkeiii 
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einziges Mittel ausser du Bad und eisige Ungaenten, womit docli 
vielen geholfen worden; and als dieses Uebel im ganzen Land gras- 
sirte, hat ein Ilanersmann nächst Krems ein Brünnlein von kristall- 
klarem Wasser in seinem Weingarten entdeckt, welches als ein treff- 
liches Antidotuni wider diese Seuche beftuideii worden. Es geschah 
daher weit und breit ein trossor Zulauf von denen Leuten, nnd das 
Wasser ward wie Balsam umli's haare Geld verkauft. Wegen dieser 
Seuche seind zu Wien in der Universität diese Lectiones unterlassen 
worden, und seind in diesem Jahre alle Schulen lange Zeit gesperrt 
gewesen. Man nannte diese Krankheit damals die böse Blattern, oder 
Lembt (Lähmung) der Glieder.^ 

In Böhmen schlich 1499 eine wunderbarliche, mor darin un- 
erhörte Krankheit (die Franzosen, später die venerische, endlich die 
syphilitische Krankheit gecannt) ^in, welche anter dem gem^nen 
Volke schrecklich nm sich griff. Weil man die Ansteckung fürchtete, 
warf man die Kranken haufenweise auf die Strassen. Dann schaffte 
man sie aus Vr.ii: in Buden vor dem Thore, aus denen später ein 
förmliches Hospital entstand. (Pnbitschka.) 

I)or berüchtigte Absager und Feind König Ferdinands nnd sei- 
ner Unterthanen Scharowetz von Scharowa, ein mähr, llitter, trug 
1541 als Kennzeichen eine von der Krankheit der Franzosen zum 
Theile schadhafte Nase. (Buchholz.) 

Der erste Laadesphysikos in Mähren war 1570 der in Paris, 
Montpellier nnd Italien gebildete Thomas Jordan. IMe m&hr. Stände 
nahmen ihn wegen seiner Verdienste mit dem Prädicate von K3aa- 
senborg (seinem Geburtsorte) in den Ritterstand auf. Insbesondere 
gab er die Heilart der 1577 ansgebrochenen Lnstsenche (morbus 
bmno-gallicns) an, welche bisher im Lande unbekannt war nnd eine 
zahllose Menge Menschen hinwegraffte. (d'Elvert.) 

7. Die Piaws auf Domingo, Jamaika, den Antillen und Guinea, 
■ — die Yaws auf den Molukken und die allgemeinste Form der nor- 
dischen Hnthrn»euclie ( Kauthenseuche, Kadesyge): auch diese speciti- 
ßchen Krankheitsformen will man als die Wurzel unserer heutigen 
allgemein verbreiteten Syphilis ansehen. 

Wenn der Geschichtsschreiber das eigentliche Vaterland der Sy- 
philis aufsuchen will, so findet er nach Zeit und Raum diese Krank« 
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beit ZH allen historischen Zeiten und hei allen GaltarrolkOTn. Wenn 
sich ärztliche Geschichtsschreiber von TOrtheilhaftem Rufe wie Spreng, 
Bosenhanm n. A. trotz des gründlichsten Fleisses zu keinem endgU- 
tigem Ausspruche über die Zeit und Ortsverhältnisse der Syphilis 

aussprechen konnten, so lief^ die Ursache darin, dass sie einseitig 
da und dort und nicht überall im Menschen geschlechte, 
wo eine ungezügelte und widernatürliche Vermischung der Geschlech- 
ter stattfand, den Ursprung der Lustseuche und ihrer geistigen uud 
körperliclieu Folgen suchten. 

Könnte es denn auch anders sein? 

Der Mensch kennt die Züchtung seiner Hausthiere und weiss 
genau, welche Krankheiten unter denselben durch Verwahrlosung der 
Zucht entstehen: den Menschen züchtet niemand, — er muss sich 
selbst züchten durch die Pflege seiner sittMchen Gefühle, er braucht 
kein Priapus und kein Origines zu sein, er muss auch hierin der 
Woite des grossen Goethe eingedenk sein: 
Ja was man so erkennen heisstl 
Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? 
Die Wenigen, die was davon erkannt, 
Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. 
Ich bitte euch Freund, es ist tief in der Nacht 
Wir müssen's diessmal unterbrechen. 
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Die Bildungsanstalten für Aerzte 
im Älitteialter. 



Der GultnrprocesB der Tölkerwandernng war noch nicht beendet 
nnd in Mitteleuropa nnd den Provinsen des ehemaligen weströmi- 
schen Beiches war noch kein einziger Balisen von den rauchenden 
Trümmern der zerstörten Bömerherrschaft beseitiget, als schon im 
9. Jahrhunderte unter den Arabern sich eine wissenschaftliche Blüthe 
entfaltete, welche un Glanz und Leben ihres Glciclieu suchte. Ein 
anschauliches Bild von diesem Zusainnienflnsse indischer, griecbischer, 
rumibcher und jüdischer Culturelemcnte unter den Arabex'n jener 
Zeit gibt Wüstcnfeld in folgender Beschreibung : 

„Die Liebe zu den Wisscnschaiteu durchdrang alle Stände. Um 
den Unterricht eines borühniten Lehrers zu gcniesscn, strömten wiss- 
begierige Jünglinge und Männer nach Bagdad und Bassra, nach Da* 
maskns nnd Kahira, nach Bochara, Samarkand nnd nach dem spa- 
nischen Gordova. In den Schulen , die mit jeder Moschee verbunden 
waren, wurde der erste Unterricht ertheilt; Lesen, Schreiben, An- 
fangsgründe der Grammatik, Memoiren alter und neuer Geschichte, 
Religion durch Auswendiglernen des Korans. Zur weiteren Ausbildung 
nnternahroen die Jünglinge iin 16. bis 20. Jahre Reisen und besuch- 
ten die berühmtesten Golohrtcn , welche ihre Vorlesungen öffentlich 
hielten: diese betnilcn die höhere Grammatik, die Institutionen oder 
Fuüdamental-Wissenschafteu der Iheologie und Jurisprudenz, dann 
' specielle Theiie derselben, wie Dogmatik, Erklärung des Korans, die 
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Traditionen, Philosophie, Logik, Dialeciik a. dgl. Obgleich nnn die 
Lehrer grösstcntbeils Privatgelehrte waren, die entweder an einem 
Orte ihren Wohnsits hatten, oder auf fieisen au verschiedenen Orten 
längere oder kürzere Zeit verweilten, wo sie ihre Hörsäle erdfineten, 
80 war doch das Lehramt noch an keinen besonderen Stand gebun- 
den, sondern Jeder, der die Kenntnisse «hatte und den Beruf dazu 
fühlte, der trat als Lehrer auf, hielt seine Vorlesungen öffentlich und 
nnentgeltlich oder die Zuhörer bezahlten ein fireiwilliges Honorar. — 
Diess Yerbältniss hörte selbst da nicht ganz auf, als die Chalifen 
zur grösseren und allgemeineren Ausbreitung der Wissenschaften in 
den bedeutenderen Städten öfientliche Anstalten gründeten , deren 
Lehrer vom Staate besoWet wurden. Am berühmtesten waren die 
hohen Schulen zu Bagdad , Bassra , Bochara , Damaskus und Saniar- 
kand. Immer höher stiegen die Anforderungen, die man an diese 
Bildongsanstalten machte, je mehr die Wissenschaften in allen Thei- 
len ausgebildet wurden, bis einige derselben sich zu förmlichen Aka- 
demien erhoben. Bagdad, Nischabur, Damaskus, ^ahira erhielten 
prachtvolle academische Gebäude, die gewöhnlich nach ihren Grün- 
dern benannt wurden. Die meisten derselben waren für die Fächer 
der Theologie, Jurisprudenz, Philologie und Philosophie bestimmt; 
für die Naturwissenschaften gab es besondere Anstalten; die Arznei- 
wissenschaften wurden in den Krankenhäusern gelehrt. Ihre Einrich- 
tung lusst sicli mit der der englischen Colleges vergleichen. Die 
Professoren und Studireiid* u witluitcn in den Gdbäiiden zusammen 
und die ersteren bezogen nn i^tt ns ihren Gehalt aus den damit ver- 
bundeneu Dotationen. Die lAhrer wurden von den Gründern und 
nach deren Tode von der Regierung augestellt, und man wählte 
dazu Männer, die in allen jenen Fächern unterrichten konnten, denn 
jede Acadmie hatte gewöhnlich nur einen Uauptlehrer; einige lehr- 
ten zu gleicher Zeit oder nach und nach an venchiedenen Acade- 
mien, die in einer Stadt waren; andere wurden von einer Academie 
an die andere berufen, oder verliessen freiwillig eine Anstellung, um 
eine andere zu suchen; viele versahen zugleich die Stelle eines Cadi. 
Oeftera war ein besonderer Universitätsprediger und jüngere Lehrer 
als llepetenten angestellt. Die Vorträge wurden entweder frei, oder 
nach Dictaten, oder nach ausgearbeiteten Heften gehalten, welche 
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die Zuh()rer nachschrieben. Jede Acaderaio hatte ilirc Bibliothek ; sie 
wurde öfters dadurch bereichert, dass die Professoren sowohl ihre 
eigenen Werke, als auch ihre PrivaUammlungen an dieselbe ver- 
machten." — 

Bezeichnend für die Bedeatang der Araber, als der ersten Ver- 
mittler der europäischen Coltor mit den Ueberresten des classischen 
Alterthnms ist der Umstand, dass die ersten medicinischen Lehr^ 
anstalten in Europa um dieselbe Zeit und an denselben Orten ent- 
standen, welche unter der Herrschaft der Araber standen: Toledo, 
Cordova, Salamanca, Barcelona und andere hohe Schulen in Spanien 
sind hinreichend bekannt. An ihnen entwickelte sich nicht nur ein 
wissenschaftliches Leben im Sinne der vorbezogenen Beschreibimg, es 
trat so^'ar schon im 9. Jalirhunderte das Gewicht der In iieii Schulen 
in das politibche Leben ein : denn bei dem Aufstande in Toledo 814 
wurden die Studenten dem Hakam, „dem Trunkenbolde und dem 
Blutvergiesscr'^ am gefährlichsten. Aus den spanischen Hochschulen 
der Araber schöpften die Kloster-, Hof* und Bom-Schnlen Carls des 
Grossen ihre ersten Lehrkräfte. In Cordova, Barcelona oder Toledo 
studirt SU haben, gereichte zur besonderen Ehre. — 

Einzig in ihrer Art für die Verbreitung der Heilknnst über 
Europa und als die ersten Pflanzstätten der medfcinischeii Lehr- 
anstalten oder J'acultiiteu an den nach dem Muster der arabischen 
Hochschulen errichteten' europäischen Universitäten stehen die 1 iden 
Academien von Salem und Montpellier. — Obwohl der Ursprung bei- 
der in ein noch nicht vollstänflij aufgehelltes Dunkel gehüllt ist, so 
steht doch bei beiden sicher, daiis sie zu derselben Zeit gegründet 
wurden , als die Araber sich im voräbergehenden Besitze jener Orte 
befanden. 

In dem am Golfe von Salerno prachtvoll gelegenen, von Neapel 
und dem ersten Benedictinerkloster am Monte Gasino wenige Meilen 
entfernten Salem nrnrde im 8* Jahrhunderte von Arabern und den 
von ihnen unsertrennlichen Juden die erste medicinische Lehranstalt 

gegründet. 

Diese Academic von Salem war fui Europii die erste und wich- 
tigste Pflanzstätte der bürgerlichen Heilkunst. 

in stufenweiser lieihentolge entwickelte »ich in ihr zuerst im 
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12. 11 hunderte das Coiiii)cndiuiu Salernitanum als die Recapitala- 
tion der alten griechischen und röniisLlicn ^Mcdiein. (Henschel.) 
. ^ Diesem zuiiäclist bteht das regimeii saiutalis saleruitaimm als 
die Hygieuie des 12. Jahiliuiulertes im Ausdrucke und in Grund- 
sätzen der talmudischeu und arabischen Diätetik couform. (Ilaeser.) 

Aus den salernitanischen Schulen Hussen auch um dieselbe Zeit 
die ersten Mediciual-Gesetze des Königs Boger von Neapel und Sici- 
lien (1140), welche beiläufig 200 Jahre silier die Grundlage der 
, berOhmten Medicinal-Gesetzgebung Friedrieh des II. bildeten. 

Dia Sanitäts-Gesetzgebung Rogers handelt besonders: „de proba- 
biliexperientiamedicornm". Kaiser Friedrich regelte nebstbei die Vor- 
bildung, die Studienzeit, die Examina der Sanitätspersoneu und un- 
terwarf die von den Arabern eingeführten Apotheken einer besonde- 
ren Gesetzgebung, vvelclie uucli heute in iliieii L'uudamenten aner- 
kannt wird. 

Endlich kommt noch zu erwähnen, dass aus der n!odi( üum hen 
Acadomie von Salern die meisten niedici et idiilosophi des Mittel- 
alters hervorgingen, welche in Deutschland, England und i'iankreich 
zu einer hervonagenden Bedeutung gelangten. 

Das was Salern in medicinischer Beziehung war, das war Mont- 
pellier vorzugsweise für die Chirurgie, jedoch meist nur in seiner 
Bedeutung für Frankreich. — Die Gründung der Academie von 
Montpellier fallt wie hei Salern in*s achte Jahrhundert unter der 
Herrschaft der Araber über jene Theile Sfldfrankreichs. 

Im Jahre 1180 wurde Montpellier zur Universität erhoben und 
war ausgezeichnet durch seine chirurgisch-medicinische Lehranstalt 
bis in's 15. Jahrhundert. Um dieselbe Zeit blfihte in Bologna die 
Rechtskunde und in Paris die Tlieologie, — wenij^er die Mcdicin, 
denn während Gny von Chauliac und Clialin de Vinario aus der Schule 
von Montpellier im 14. Jahrhunderte gläu/ton, c o ni }) r o m i 1 1 irt e 
sich die mediciniscbe Facultat zu Paris durch ein Gutachten xibe^ 
den schwarzen Tod. — 

Die Universitäten von Neapel 1224, Padua 122'2. Vicenza 1204, 
Pisa 1333, Arezzo 1215, O.vford 1200, I^ag 1348, Wien 1365 ge- 
gründet, waren in den Wissenschaften der Ueilkunst bis zur Befor- 
mation von niederem Range, als die Schulen von Salern und Mont- 
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pellier. laicht unerwähnt mag es bleiben » dass das weibliche Ge- 
schlecht so wie an der Krankenpflege , so auch an der Wissenschaft* 
liehen Ausbildung der Heilkunst seinen thätigen Antheil hatte. Nicht 
blos die iraueii von Salem, auch fromme Klosterschwestern waren 
in wissenschaftlichem Sinne tliätig. Nicht blos Nii(iil)ililinifi;rn der 
profanen Classilcer im iiiittelalterlirh - reliniösea Siimc , auch der 
polyhistorist heu Bearbeitung medicinischer Werke von j 'rauenliäuden 
begegnen wir im ^littelalter, wie dies die Physica der hl. üildegard 
von Bingen bekundet. 

Uebereiustimmend mit diesem kurzen geschichtlichen Ueberblicke 
aber die Fortschritte der religiösen und philosophischen Heilkunst 
des Mittelalters sehen wir in demselben Verhältnisse die Bilder über 
die Beschreibangen der grossen Volkskrankheiten klarer werden, als 
sich die Zahl der Aerzte aus den Schulen des Südens mehr und 
mehr nach Korden hin vermehrte. Gonstantinus Africanus brachte 
den Avicenna kurz nach dessen Erscheinen (1086) nach Salem und 
von da nach .Monte ('a>ino. Die ersten englischen Aerzte wurden in 
Salern gebildet, iliuca iVdgten die Aerzte des übrigen Italiens und 
die Aerzte Deutschlands. Ja derselben Kcilieutolge wurden neue Krank- 
heiten genannt von Ilhazes bis Alphanus, von den Pocken und Ma- 
seru bis zur iebrib maligna cphemera und zur Syphilis. Wissenschaft- 
liche Bedeutung unter den Aerzte n erlangten nur die gesetzlich an- 
erkannten doctores uud magistri der Heilkunst, weiche sodann die 
Erzieher der Yolksärzte oder Bader wurden, denen die minderen 
ärztlichen Hil&verrichtnngen oblagen. Während die doctores und ma- 
gistri in selbstgefälligem Dünkel den Abgang an naturwissenschaft- 
licher Bildung durch Philosophie zu ersetzen suchten, stiegen die 
Bader herab in die althergebrachten Vorurtheile der Yolksmedicin 
und licsson sich Yolksärztc uenuen: ein Name, welcher eine höhere 
Bedeutung involvirt. 

In denselben N'crhaltni>^scn. al^ die naturwl^6euschat't liehe An- 
schauung Boden gewann, niu&slcn die Hypothesen nntl \ Orurtlieile 
weichen, und sich der Gesichtskreis der Heilkunst uui dem ücbiete 
der objectiven Anschauung erweitern. 

Ueberdiess war auch die Zahl der Aerzte eine äusserst geringe* 
Im Jahre 1194 brach siüh Herzog Leopold von Steiermark den Unter* 

ItHtnia:i'h, l'ulliirlir.iMkii*)M«'ii. il ^ 
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Schenkel, welcheD er wegen Mangel eines Antes mit HUfe seiner 
Dienerscliaft amputirie. (Caesar.) 

Der erste Arzt, welcher in Mähren genannt wird, war der Mei- 
ster Wilhelm im Jahre 1238, nachherlger Physicos und Pfarrer ▼o« 
Znaim. (d'EÜTert.) 

Im Jahre 1480 zählte Wien 11, Sage Eilf Aerzte. 

Anders war es mit den Volksärztcu oder Badern, welche in den 
19(.)00 Lf'pra-Häiisern des Mittelalters und den zahlreieben Bade- 
stuben eine Tliätigkeit entwickelten, weklie nicht ohne Krfolg für 
die Verbcsserang ihrer practischen Befähigung blieb. 

Es wird sonach klar, dass das Auftreten der Krankheiten nicht 
allein von der ärztlichen Auffassang, sondern noch mehr von gewissen 
cniturgeschichtlichen Momenten abhing, und dass die Benennung der 
Krankheiten sich oft mit der arztlichen Anf&ssang änderte. — 
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SaiiitätBaiißtalten im Mittelalter. 



So wie div Heilknnst ihre erste Grundlage in der roli^nösen 
Diätetik des Volkes iiat und sich mit der fortschreitenden Cultur 
immer melir und melir selbstständig als eine rationelle Hygicine un- 
abhängig Yon den Motiven des reügiöson Glaubens entwickelt : so 
entstanden die ersten Sanitatsanstalten als Widmungen religiösen 
Mitgefühls f&r die Stammes- oder Glaubensgenossen oder für die 
Menschheit im Allgemeinen. So wie die religiöse Diätetik unmerklich 
sich dnrch die Gomplication der Gulturverhältnisse zur ärztlichen 
umwandelt, so wurden ans den Yaletudinariis, Xenodochiis, Hospitiis 
halneis animuiuin. Lci-rosoriis n. s. w. nach und »acli die Kranken- 
häuser. Der Eintius« der Aer/te auf dioso Anstalten machte sich mit 
der waclisendeii Zahl und der besseren Ausbildung derselben nacli 
und nach geltend und war im ganzen Mittelalter niemals in einer 
Weise massgebend, wie wir ihn in den Asklepien Griechenlands oder 
in den Spitälern der Araber fanden. 

Die Xenodochien und Hospitien an berühmten Wallfahrtsorten, 
in unwirthbaren (hegenden und Gebirgen nach Art der Aesculaps^ 
Tempel waren zum Schutze und 2ur Pflege erkrankter Pilger be- 
stimmt und schon im 8. Jahrhunderte dem Schutze der Staaten von 
Hadrian dem I. empfohlen. 

Im Jahre 826 entstand dus lluspitium am Mont t'enis (sclion 
anter den Könieru ein hospitium Jovis), 980 das Bernardiucr-IIospiz. 
1160 das Hospitium am Semmeriug. h üi die Pilgrime und Kreuz- 

9* 
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lahrer worden Hospltien in Frankreich, Rom, Constantinope! u. 8. w. 

gegründet. Diese Hospitieu waren gewöhnlicli mit duii, für die Pflege 
der Pilger unumgänglich nothwendigen Bädern versehen, zu deren Be- 
wartuiig anfänglich die Seelschwesteru , später die ßador bestimmt 
waren. 

Bei und neben den Hosj<itien entstanden im 11. und 12. Jahr- 
hunderte zunächst die guten Leuthäuser und Siechenhäuser ffr solche 
Unglücklielie, bei welchen keine £rholung von ihren Leiden in Aus- 
sicht Bland. 

Unabhängig von den vorigen Humanitätsanstalten entstanden als 
Krankenhäuser im engeren Sinne des Wortes das Nosocominm zu 
Mailand 777, zu Horn 1204 u. s. w. 

Die Kreuzzüge, Pilgerfahrten und grausamen Kriege des Mittel- 
alters machten noch besondei*« die Errichtung von Aussatzhäusem 
nötliig, unter denen das des hl. Othmar 750 gegründete das älteste, 
und das 1187 /u Rom gegründete das grösste war. (San Lazaro.) . 

Die Pflege iiiüniiorum in allen die>en liuuiauitätsan.«:talten war 
grööstentheils geistlichen Köriierbchatlen überlassen und der Antlieil 
der Jleilkunst an dersuibeu dem jeweiligen Culturzustande der Flieger 
und Verpflegten überlassen. Die ältesten und hervorragendsten dieser 
Pflegerschaften waren die Antonius-Herrn 1093, die Diaconissen, die 
Kalendarii, die Parabalanen, welche als Führer und Besorger der 
Kranken alsbald einen Anschein von ordinirenden Aerzten gewannen ; 
endlich die verschiedenen Bitterorden und die Begninen. 

Da nach den religiösen Begriffen jener Zeit die Pflege der Kran- 
ken zu den verdienstlichsten Handlungen gehörte, so kam es auch, 
dass Personen aus den höchsten Ständen ihre höchste reb'giöse Wid^ 
mung in der Pflege der Kranken suchten, so- z. B. die hl. Elisabeth 
von Thüringtii. welche 1225 die Gründeriu des Ordens der Kli>a- 
thinerinnen wurde. Die eigentliche Besitz- und \ erniöpensfra«?e dieser 
Wühlthätigkeit^anstalten hing anfänglich von den PH» i^ern der Anstalt 
ab, und war de^shall» meist bei zunehmeudeu Ueichthüiiiern dieser 
Körperschatteil die hecundäre Lebensfrage, wälirend liuxus und Schwel- 
gerei der Zweck dieser entarteten I »rüder- und Schwesterschafteu 
wurde. Da bei dem Bernte zur Krankenpflege das Mitgefühl die her- 
vorragende Bolle spielt, so wird es aueh ))egreiflich, dass das Frauen- 
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geschlecht stets den besseren Theil wählte , und minder zn Klag-fin 
hartherziger Entartung und Bevortheilung der frommen Stiftungen 
Yeranlassang gab, al3 die bctrcfienden Männerorden. 

Erst als die justinianische Gesetzgebung die Basis des Rechts- 
und Besitztitels wurde, traten die der Zukunft entsprechenden Stif- 
tungsgesetze in Wirksamkeit und trennten das Vermögen der Hnma- 
nitätsanstalten von den Einkünften der geistlichen und weltlichen 
Pfleger. 

Im Ganzen war der Einfluss der Aerzte im Mittelalter Ms znr 
Reformation anf die Sanitätsanstalten nur ein mittelbarer, er be- 
schränkte sich nur auf die Chirurgie, auf die Rolle untergeordneter 
Ordinationen und auf den Stand der sieh fortbildenden Sanitäts- 
Gesetzgebung. Der Eintluss der Aerzte auf die Sauitätsanstalten wuchs 
mit dem Zurücktreten des geistlichen Einflusses auf weltliche Din-^e, 
mit der besseren Ausbildung und Vermehrung? der Aerzte und mit 
den Fortschritten der öffentlichen Sanitätsgesetzgebung. — 

So bleiben Religion und Wissenschaft die mächtigsten Factoren 
des Cultarprocesses, welche ihre Bollen in der Form, aber nie im 
Wesen wechseln, so lange es Menschen gab und Menschen geben wird. 

So sehen wir, wie im grauen Alterthume, so auch im Mittelalter 
Religion und Heilkanst die Rollen tausehen und sich nur dort feind- 
selig entgegentreten, wo die Selbstsucht der Priester oder der Aerzte 
hemmend dem Guiturfortschritte entge^^entritt. 

Um das Gesagte durch ein treffendes Beispiel zu illustriren, sei 
es mir erlaul^t. au^ d'Klverts Gcschiclitc der Heil- und llumanitäts- 
Anstalteii in Mähren niul öst. Schlesien PJiniges anzuführen: 

.,Es kann hier nicht in eine Zeit zunickgetührt werden, wie in 
den westlichen Ländern unseres Erdtheiles , die viel frühere Cultur- 
fortschritte gemacht haben, — da Mähren erst zu Ende des b. Jahr- 
hundertes in die Geschichte eintritt und erst im 9. Jahrhunderte 
cbristianisirt wurde. Aber auch dann fehlen uns alle Kachrichten über- 
den Gegenstand der Frage, gleich wie selbst aus jener Zeit, als, lange 
nach dem Untergänge des grossmahrischen Reiches, wieder ein Bis- 
thvm in OlmüU (106B) in Brunn eine CoUegialkirche, und, seit der 
Einführung des Regnlarclerus mit den Benedictineni in Raigem (um 
1045) nach und nach zahlreiche Klöster im Lande entstehen, jene 
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rüaiizt^tätten einer höhercu Bodencultur . jene Sitze der Kunst und 
Wissenschaft, jene Stimmelpuncte der Oodrin kten und Noth leidenden 
in den trälleren Jaliriiunderton des Mittelalters. 

Krst aus der Zeit, als die geistlichen Ritterorden bei uns hei- 
misch werden, als sich bei uns seit dem Anfange des 13. Jahrhun- 
dertes das städtische Leben zu entfalten beginnt, die Städte in Auf- 
nahme kommen und ihre Yerfassangen bilden, kommen aach Hoepi- 
taler hei uns zam Yorschein. 

Die erste Spur des Bestandes eines Spitales im früheren Sinne 
des Wortes, nämlich mehr einer Armenstiftnng , fällt zwar schon in 
die Mitte des 11. Jahrhnndertes, als der olmützer Fürst Wratislaw 
1055 dem jeweiligen olmützer Domdcchante Grundbesitz in Schütt- 
borzilz und anderwärts mit der Verpflichtung überliess, dass er 6 
dnrcli Alter und Krankheit pressUafte, zur Arbeit untaugliche Perso- 
nen nill)re nnd kleide. 

Wenn auch Olmütz, wie keine andere Stadt des Landes mit 
Armen- und Kranken Stiftungen so reichlich ausgestattet war, dass 
deren Fonds 1784 über 200,000 Golden betrogen, so erscheint doch 
ein eigentliches Hospital nicht vor 1253, als König Ottokar n. dem 
olmützer Kranken-Hospitale (hospitali infirmoram) das Patronatsrecht 
über die Marienkirche verlieh. 

Der olmfltzer Scholasticos Wernher bedachte (1305) in seinem 
Testamente die Aussätzigen (leprosi), die kranken Armen im Hospi- 
tale (inlinnos pani)eres in hof?]>itali), den Radczlaus, Doclor der Klei- 
nen (radczlao doetüri parvoiuni). — Boeek V. J79 — 181. — Auch 
die Domherren Techoncius (i313; und Jolumn (1330; betiaciiten die 
Kranken im Spilale und der letztere auch dessen Rector Johann, wie 
der Domherr Lucko die Armen im St. Anton-Hospitale zu Olmütz. 

Jenes zum hl, Andreas wurde 1347, das Spital zopi hl. Geiste 
um 1350, das Job- ond* Lazams^Spital gleichfalls im 14. Jahrhnn* 
derte, das Spital zu Maria Hilf wohl nicht früher, jenes der heil. 
Margareth 1460 gegründet 

Eine orkondliche Erwähnung förmlicher Hospitäler geschieht in 
Brünn (1238), Littau (der Kreuzherrn zum h. Geiste), Iglau (12o0j, 
Zlabings (1262), Znainu 1252.i. Kromau (1290), Jägerndorl (im 13. 
Jahrhunderte;, Saar (1303), Tischnowiiz (1306), Sternberg (1339) 
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u. a. Herzog' Nikolaus erbaute vor den Thoren der Stadt Troppau 
ein HospitaL verlieh (1383) dessen Capelle seinem Caplane Theodo- 
rich and bestellte denselben und den Troppaner Bürger Johann von 
Leohschütz sa Procnratoren Über alle Spitalgflter. 

Ton dA an wnchs ihre Zahl immer mehr, so dass kaum £in 
grosserer Ort ohne Spital war. 

In älterer Zeit gab es, nebst den früher genannten, anch Spi- 
täler^ zu Frossnitz, Trübau, Tobitschan, Neustadt, Teltsch, Trebitsch, 
BistHts, Hradiseh (eingeweiht 1370), Badwitz, Meseritsch, Teschen 
u. a. — Nicht wenige gewannen mit der Zeit einen kräftigen Fond, 
mehrere landtäflirhe Güter und Dörfer, wie Brünn, .Tägemdorf, Gruss- 
Meseritsch, Boskowitz, Bistritz, Zlabings. Telt&ch (1414 von .Toluinn 
von Neuhaus errichtetj, wie 1^99 zu Neuhaus, später zu Zlabings. 
Trebitsch (um 1405 nea erbaut), Prossnitz, Leipnik, Teschen, Trü- 
ban, Welsskirchen u. a.). 

Der Schutz der Armen und die Pflege der Kranken lag beson- 
ders in der Bestimmung der ans den Kreuzzügen in*8 gelobte Land 
entstandenen neuen Orden der Johanniter, deutschen, heiligen Geist- 
Ritter, der Kreuz-Herrn mit dem rothen Sterne. Sie machten sich 
anch bei uns schon im 12. und 13. Jahrhunderte heimisch und er- 
richteten bei ihren Commenden Hospitäler, So die Johanniter von 
Eywanowitz oder Olow, Gröhnii;, nachher Leohschütz, Tisclinowitz, 
Kaunitz, Altbrnnn . Znaim. Troppau u. a. 0.; die deutschen Ritter 
in Iglau, Troppau, Kroraau, Hotzerlitz, Austerlitz, Jägerndorf u. a. 0. ; 
die h. Geist-Ritter in Littaa, Brünn ; die Kreuzherrn mit dem rothen 
Sterne auf dem Pöltenberge bei Znaim; auch hatten die Ritter des 
h. Chrabes ein Hospital in Znaim; Datschitz kam bereits 1234 aus 
landesfürstlichen Händen an den Kreuzherm-Orden, welcher hier so- 
fort ein Hospital nebst der Pfarrkirche bis in das 15. Jahrhundert 
besoss, obgleich Datschitz selbst zu Anfang des 14. Jahrhnndertes an 
die Netthause kam.'* (Bodiek's Reisebericht 1844. M. S.) 

(Noch heute findet man in vielen Ortschaften Felder und Wie- 
sen unter dem Namen Spittelwiese mit den sogenannten Spitalzinsen, 
in denen keine Spur eines Spitals vorhanden ist.) 

Ers^t hcint auch die Versorgung Armer und Schwacher, der Be- 
such und die Pflege der GebrechUchen, die Aufnahme von Pil^imeä 
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und Reisenden ah der Hauptzweck dieser institutef so war doch auch 
ärztliche Krankenbilfe (lavon nicht aasgeschlossen. 

Denn die ursprüngliche Bestimmung der Hospitien, Spitäler, 
Gasthäuser war nicht nur die Aufnahme von Reisenden, sondern auch 
von Armen und Kranken. Erst später trat eine Absonderung in Her- 
beigen für gesunde Beisende, für Kranke, für sehwache Oreis^ und 
auch für ganz kleine, von grausamen Müttern ausgesetite Kinder 
ein. Als sich im 11. und 12. Jahrhunderte durch die Kreitzzüge und 
den vermehrten Handel der Aussatz in seiner furchtbaren Art aus 
dem Oriente nacli Kuropa immer mehr verbreitete (?), wurflcn aui h 
für Aussätzi«je eigene Häuser errichtet, welche, da die Aussätzigen 
T/a'/;iri liiessen, Lazarethe und in Urkunden domus leporosornm ge- 
nannt wur<ien. 

Die AtifsiMit über dergleichen Vei*sorgungsanstalten wurde den 
Bischöfen und Klostorvor>tohprn anvertraut, daher es kam, dass sich 
dieselben gewöhnlich in der Nähe von Domkirchen und Klöstern, oft 
auch innerhalb ihrer Ringmauern befanden. Ganz der christlichen 
Lehre gemäss sah man Fremdlinge, Arme, Kranke, Witwen und 
Waisen für Brüder in Christo und fQr Miterlösete an, nannte die 
für sie erbauten Spitäler heilige Orte und wählte zu ihren Vorste- 
hern geistliche Personen, denen es ihr Amt schon zur vorzüglichsten 
Pflicht machte, thätige Nächstenliebe auszüben. 

Biese Vorsteher mussten aber aut;h alle Kosten der ihnen an- 
vertrauten Versorgungshäuser bestreiten, wenn kein, oder kein hinrei- 
chender Fond vorhanden war, besonders aus dem ohnehin hiezu theii- 
weise bestimmten Zehontc. 

Diese Sitte erwuch«; mit der Zeit zu einer nothwendigen Bedin- 
gung der Bisthümer und Klöster, zur Obliegenheit nach dem dama- 
ligen Sprachgebrauche , Gastfreiheit oder Gastung auszuüben. £hi 
Kloster ohne ein Spital für Kranke und Hilflose und ohne eine Her- 
berge für Reisende wäre ein Gegenstand des Fluches und einer all- 
gemeinen Verachtung gewesen. 

Nur gar zu kleine oder zu arme (wie jene der Mendiknnten) 
machten davon eine Ausnahme. • - 

Hervorragend ist in Brünn's Geschichte die Zeit, als Pfemysl 
Ottokar I.-if 1230) die Stadt Brünn erweiterte, und so viel Deutsche 
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and Walonen dahin lOgen, dasB für die ei Bieren die Jakobe-fiürcbe, 
für die andern die Kikotai-Kircbe mit einem eigenen romanischen 
Seelsorger gegrfindet wnrde; die Zeit, als das Obrowitser-, Minoriten-, 
nnd Dominikaner-Kloster in Brunn entstanden, als der Brünner Bür- 
ger Ulirieh Schwarz das Franenstift Maria-Zell daselbst gründete, 
und das deutsche Stadtrecht König Wenzels Gewerbe, Handel, Blüthe 
und Maolit in der Art förderten, dass die Stadt den schrecklichen 
Anfall der Tataren abschlagen konnte. Da zeigt sich auch die älteste 
urkundliche Spur de?? Hospitals in Brünn. Damals stiftete ein anderer 
Bürger, Namens Rüdiger (Hudgerus auch Rudlinus), und seine Gat- 
tin Hodawa das Hospital zum hl. Geiste vor Brünn (hospitale sancti 
Spiritus ante Brunam); denn dieser galt vorsagsweise als Vater der 
Armen, Sie kauften einen Grund in der (seit jener Zeit nntor diesem 
Namen TOrkommenden) Vorstadt Alt-Brünn , baoten mit 7(X Mark 
Auslagen ein Hospital zu Ehren des hl. Geistes zur Erhaltung der 
Armen und Pflege der Kranken (ad sustentationem paupemm et re- 
creationem infirmorum) und schufen zu diesem Zwecke und zur 
Sammlung von Almosen eine Bruderschaft (fraternitus). Der olraützer 
Biscliof Robert bestätigte lU^H diese Stiftung, bestellte den Gründer 
Kudf/er m deren Proeurator oder Meister, weihte einen KnVdhoi 
dabei zum Begräbniss der Armen und der dort gestorbenen Pilgrime, 
gestattete dem Spital ein eigenes Oratorium, nahm die neue Anstalt 
in den geistlichen Schutz und unter das Patronat der olmütoer Bi- 
schöfe, und Terlieh ihm ausgedehnte Freiheiten, da sie nicht nur zur 
Hilfe der Stadt Brünn, sondern auch aller Dorfer der olmützer 
Diooeee gegründet und bestiftet worden sei. 

Der Bischof befreite insbesondere das Hospital und die Spital- 
Brüder von allem Zehente, von allen weltlichen Leistungen, über- 
haupt von allem weltlichen Einllusse , und gab ihnen die Macht 
Güter zu erwerben. Er sicherte den Wohlthätem 40 Tage Nachlass 
von der Sünden-Russe zu, widmete das heil. Anton-Almosen (lip^^in 
Werber minder geeignet erschienen) zum Gebrauche der in Brünn 
weilenden Armen und erlaubte bei der Ankunft der zur Sammlung 
bestimmten Brüder in einer mit dem Interdicte belegten Stadt, Burg 
oder Orte, das Läuten der Glodcen und Oeffnen der Kirche einmal 
des Jahres, uro das Volk zum Almosengeben anzueifem. Jat er gab 
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selbst bei einem allgemeinen Landes-Interdicte stillen Gottesdienst in 
den Kirchen der Bruderschaft, das Begraben ihrer Mitglieder und 
Beförderer (selbst während eines Interdictw) nnd jener Verstorbenen 
auf dem Bmderschafls-Friedhofe m, weldie Bich tot dem Tode mit 
ilnrem Testamente dabin bringen liessen. 

König Wensel gab diesem neaen Hpspitalbaose Zehentbecfige, 
me Bischof Rndger bestätigte (1238), ertheilte ihm Freiheiten nnd 
Befreiungen von den weltlichen Lasten nnd Abgaben, nnd dotirte es 
mit reichlichem Grundbesitze. Der reiche Brünner nnd Eichhörner 
Burggraf Pfibislaw von Kfizanau, von Obfan genannt, der wahrschein- 
liche Begründer der Bergstadt PHbislau, schenkte 1239 mit ZubLini- 
mung seiner (iattin Sybilla dem hl. Geist-Hospitale in Brünn die 
Kirchen in Kfizanau und Straczek mit dem Z( hente von iillnn dazu 
gehörigen Dörfern, mit dem Patronatsrcchte von den Kirchen, welche 
in diesem Bezirke errichtet werden sollten; weiter den Zehent von 
allen seinen Bezügen in diesem Bezirke, von Tuleschitc, nebst einem 
Halblahne, und vom Dorfe Rastorowitz (auch Strasowitz und Staro- 
witz); endlich ilberliea er die zwei Dörfer Luscz und Badomiilitz 
dgenthümlich diesem Hospitale. 

Bischof Bohert, das Olmützer Gapitel und Fapet Gregor IX. ge* 
nehmigten nicht nur diese Schenkungen, sondern der letztere nahm 
auch das Hospital mit allen seinen Besitzungen, Rechten und Frei» 
heiten in den apostolischen Schutz (1240). 

Sah die hl. Geist-iiruder.sihart entweder ihre Wirksamkeit so 
sehr beschränkt, oder bedurfte sie eines nachhaltiL^eren Schutzes, oder 
walteten andere Ursachen vor, genug, der M( i>ter Riidinger (Huden- 
gerus) des hl, Geist-H<s]atals in Brünn, begab sich in Person und 
mit allen seinen Besitzungen sowohl in Brünn, als in Iglau, Kfiz»- 
nan und andern Orten in das Hoepital-Haus S. Johannes des Hiero- 
solymetaners (itf den Johanniter-) später Maltheser-Orden, unbescha- 
det des Patronatsrechtes des Olmtttier Kschofe auf daz erstere, und 
mit der Bestimmung, dass der jeweilige Meister desselben jäiirüeh 
8 Maik Silber zu Hilfe des Spitals S. Johannes des Hierosolymeta» 
ners schicke, den Best (der Einkünfte) aber zur Yerbesserang das 
h. Geist'Hospitals und Erhaltung kranker Armen verwende. Auf der 
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Provinzial-Synode zu Postomef genehmitrte der Olmützer Bischof 
CoDrud sammt dem Capitel diese rebeitraguug (1243). 

Seitdem hiess dieses Haus das Hospital St. Johannes des Täufers 
und S. Antons (schon 1243 urkundlich ho«?pitale h. Joanius bapti- 
Btae santique Autonü confessoris). König Wenzel überliess den Brü- 
dem desselben seine altlxMkümmlichen Eecht^' von den Bergen und 
Weingarten bei Brunn, uämiich von jedem Weingarten einen Topf 
(nrna) Wein nnd 30 Denare (1243), Harkgraf Ffemysl Ottokar dem 
Antons-Hospitale In Alt-Brönn (in antiqoa Bmna) ein lasten- and 
abgabenfreies Schankbans (tabernam) daselbst (l!töl), nnd (1254) 
den lieben Brüdern des Hospitals St. Johannes des T&ufers, deren 
vorzügliche Sorge es sei, die Armen Christi zu nähren nnd zu trän- 
ken, das Bergrecht in den Weingärten bei liriinn (jus montium in 
vineis juxta Jkunkm). — Auch Pap<;t Innocenz IV. bestätigt« I2ö4 
dem Meister nnd den Brüdern des Hierosolymitaner-llospitals in 
Mähren das Brünuer-Uospital (hospitale de Brunnen), welches der 
Brünner Bürger Rüdiger und seine Gattin Hodowa guten Gedächt- 
nisses auf eigenem Grunde erb^jt und mit eigenen Gütern bestiftet» 
König Wenzel aber mit Becbteif und Freiheiten, Dorfern, Weingär- 
ten, Wäldern, Mühlen nnd anderen Sachen reichlich beschenkt habe. 

Dieses S. Johannes-Hospital oder spater Ereuzhof genannt, weil 
die Brüder (crucigeri) das Johanniter-Kreuz trugen, besass auch den 
Zebent und die Pfarrechte in Königsfeld (Cuneghesfeld) bei Brünn, 
wo i'fSlo eiliu Karlliuu.se entstand. 

Hierüber ergaben sich mit den Nonnen von Maria-Zell und dem 
Pfarrer bei St. Jacob in Brünn Streitigkeiten, bis Bischof Bruno 
1257 bestimmte, dass die ersteren von ihrem Acker daselbst dem 
Meister Ghedolf des St. Johann-Spitales in Brünn und seinen Nach- 
folgern 60 Denare an Stelle des Zehen ts zu zahlen haben, und Papst 
Urban (1263) durch Schiedsrichter den St. Jacobs-Pfianrer verhielt, 
dem Prior nnd Brüdern dieses Hospitals die seit set^s Jahren entzo- 
geaa Zehente und P&rrrechte zurückzustellen. 

Auch bestätigte Bischof Heinrich von Ermelasd als Statthalter 
des Olmützer Bischöfe Bruno bei Einweihung des Oratoriums ia 
Könitrsfeld (1279) den Zebent daselbbt der Mutterkirche der Kreuz- 
bruder des Johanniter-Spitals unter dem Spielberge (in curia fratrutn 
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cruciieionim hospitalis hierosolomytani sab monte spilmberch) mit 
dem Bemerken, dass dieser zu Eliren der h. Wenzel und Anton im 
Kreuzhafe unter dem Spielberge erbauten Mutterkirdie nicht nur 
das Oratorium sammt dessen Bestandtheilen, sondern auch das Berg- 
recht von Frachten und Wein um Brünn mit einem Schankhanse in 
Altbrfinn gehöre. 

König Pfemysl Ottokar II. der «Groldene'*, der „GroBBrnfitbige**, 
welcher schon als Markgraf dieses Hospital gnädig bedacht, liess im 
Jahre 1276 eine Kapelle zn £hren Johannes des Tänfers dabei er- 
banen, begabte sie mit einem Hofe nebst 5 Lahnen in RSejfkowiti, 
mit dem Dorfe Sulostowitz sammt Weinbergen, Wiesen, dem Fisch- 
fänge u. u. und übertrii? die Obsorge darüber seinem Caplan und 
Probst de« Konnenklosteis i>aubrawnik, Namens Heinrich. 

Die Kreu/brüder der St. Johanneskirclie in Brünn erwarben 
1281 von der Vran (reisla Schmidt (Geisla scliinHilinaj ein Haus in 
der Stadt Brünn und zwei Gärten von derselben eigenthümlicb. 1281 
veräusserte das Kloster Obrowitz dem Comthur and den Brüdern 
des St. JohanneS'Spitals in Altbrünn den bisher von drei innerhalb 
der Manern dieses Spitals gelegenen' Gärten bezogenen Zins. 

Seitdem werden die Nachrichten von diesem Hospitale spärli^ 
eher. Dasselbe seheint seine nrsprftgliche Bestimmung: der Armen- 
nnd Krankenpflege mehr nnd mehr verloren, und jene einer ritter- 
lichen Comthnrei oder Commende angenommen m haben.* — 

Das Bild vom Spitalsleben und Spitalswirthscbaft meines engeren 
Vaterlandes Mähren, welches ich hier voiiuhrte, wiederholte sich 
im ganzen Mittelalter tren ib-ni Gange der Weltgeschichte, und ich 
habe in dieser Sperial-Bt In cibnnf; uinsomehr die richtige Mitte tre- 
troffen, als der ( ulturfortschritt vom Süden nach dem Norden Euro- 
pa's nach Zeit und Baum im Lande Mähren» Böhmen nnd Schlesien 
die Mitte hält. (Siehe Henschel, Kink, Rosas u. s. vr.) 

Zu den Sanitätsanstalten sind auch die öffentlichen Frauen- 
hänser oder Bordelle zn zählen, welche im Mittelalter in alleii 
grösseren Städten bestanden und einer obrigkeitlichen Anfeicht unter- 
zogen wurden (domus meretricum, domus pubUcarum mulierum, In- 
pinaria). Ihre Bewohnerinnen wnrden zn gewissen Zeiten zu öffent- 
lichen Wettrennen und Umgängen gezwungen. 
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Solcher Häawr gab es aacb m Brünn im 14. Jahrb. mehrere 
in der Böhmergasse (einen Heister der H. — Wolny II. 9Ö). 

In dem losnngario des Stadtschreibers Jobannes ist anter den 
Stadt. Ausgaben angeführt: 

ad annom 1355 : pro censii domorum meretricinm dati sunt VI 
grossi. 

Ex codice inanuali pr i v i legiorum etc. Nr. 34, mauu- 
script statuta ck^ ceusu mere t r i c i u m (135B). 

^(^uia mulieres vage, que extra civitatera in monte purcelpuliel 
ab antiqao residere et exen ere men-ti icia hincinde ibidem discur- 
rendo consueueruntf per dominam Marcbionissam , quo civibus hoc 
mandavit, snnt repulse. Ideo tarn freqnenter pnliani (?) mali bomines 
et fiires in etsdem domibus recipere se consneverint, per quos illi, 
qui mttlieres accedebaut» sepius vestibns et eorum pecunia spoliaban- 
tor Tel vulnerabantnr, et quandoqne occidebaotur, cives dictis domibns 
extra civitatem trematis, et mnlieribtts, ne de cetero ibidem in pnr- 
czeliuihel facta sua faciaiii , prohibitis, ordiuaverunt qiiatuor donios 
in civitate in platea Boemorum retro ludeo^, ubi in iiituro ot nou 
alibi in civitate dicte mulierf^s peipetuo resideiu-iam habeant. Et quia 
puliani, lenoues et alii mali liumiues mulieres ipsas ad (Jensum nimis 
grauem eis nolvendum aiiaveraut, statutum est, ut uninia predicta 
mala tollantur, et ulterius non tiaot, quot de dictis quatnor domibns. 

Pldetiina tenebit duas, septimatim de qualibus earnm qaatuör 
grosses censuando ad cameram Civitatis, singnlis qnartis feriis, et 
qnacumqae eodem die Gensus per hospites earundem domoram ma- 
gistro camere presentatus non fuerit, tunc statim sequenti quiuta 
feria illa, que censum neglexerit, piu quatnor grossis dabit sex gros* 
SOS. Euisdem eciaiii duiiios uuiliercs per sc editicabuiit et rel'ormabunt, 
sicut in ejus coiuoclo suib voluerint babitare. Et cives i)rovidebunt 
uni orpbano. qui censum habuit super una inedictaiiun domorum, 
qui nutriatur et artem doceat niecliauicam. Plebanus eciam de sancto 
petro expedient cives de tribus marcis, qoas babuit super una tali 
domo. £t simiiiter expedient thamarum canonicum de censu octo 
grossorum et quatuor pulloram, quem babuit simiiiter super una ea- 
rundem domorum. Beliquas «autem duas domos babebit Pragarinna 
per vitam snam, de quarum una percipiet septimaiiatim Censum sex 



Digitized by Google 



142 



grossomm; et de secimda eensnm quataor grossoram, et in ezimis 
suis legabit, cui Tohierit tres marcas grossoroni qaes dvitas soWere 

debet. Et insuper, quia una domus earnndem censuat Elblino cauponi 
mediaiii marcam in carnisprivio. illum censum cives debent rcdimere 
cum tribus marcis, ita quot pragariüua nulli rensuet de dictis domi- 
bus. Ea vero mortua idem census sex et quatuur grossornm septima« 
uatim die et modo ut supra perpetuo ad civitatem et ejus cameram 
pertm^it. Et subjudices, precones et alii oMciales judicii seu civita- 
tis nviluiii jus in dictis domibns et eensu earnm sibi debent vsar- 
pari. Quandocnnque eciam domos easdem Tisitant, illis qaos ibidem 
isvenerint, sive pro tempore Intraverint, sive Boctnrnnm ibi faciant, 
nallam inferre debent Ti<^eneiam nec bibales ab eis extorqnere« nec 
aiiquas daciones ab eis exigere, sicnt se yolnerint in suis officüs cob- 
servari. Et in dieiam ordinacionem consensernnt cum graciaram ac- 
tione pragariüua, riailiiiiia, swairerinna et alie hospites conventrices 
domormii jn LHlictarum. Actum >üh Wt-nczeslao de Thussnawiz niagi- 
btro civium , Luczconc de Vitis, Marco ijoherliceri , Jacobo sweroeri, 
Anshelmo, henslino glesiin, Jacobo alrami, Georgio de domo Tbeu- 
tonica, heinrico vuchs, nicolao swcrceri, conrado pistore, gerhardode 
insschawt heinelino pelülice, Johanne anrifabro, Johanne Jacobi, 
BohuBchio de thnssnawicz et aliis juratis, modemis et antiquis. Sab- 
bate in crastino festi beati luce Evangeliste in stnbe Wencaeslai de 
Thnssnawiz magistri ciTinm supradicti.'* 

Eine ansfiihrliche Geschiebte der Prostitntion findet sich in Hfl- 
gelsWerk: „Zur Geschichte, Statistik uud Regelung der Prostitution.** 

Obwolil icli nicht zu jenen servilen Cotcrien gehöre, von welchen 
Hügel in der Vorrede seines ^Verkef^ !>pri<'lit, so ptliclite ich — aus- 
gebend von Hügels gründlichen historischen StudK ii — dennoch nicht 
der Ansicht dieses Verfassers bei, dass mau durch die Bordelle die 
F^titntion von den Strassen in einige wenige concessionirte Häuser 
verbanne, denn die Prostitntionssncht ist eine Volks- 
krankbeit, welcbe den anreifen Knaben und den abge- 
lebten Greis, die Magd and die Stadtdame erfasst, von 
den Galtnrverbältnissen abb&ngig ist — and sich selten am 
die Bordelle kümmert; — sie ist za treffen hinter jedem Hansthore 
uud auf jexier dunklen Treppe , wo der ungezügelte — ja sogar 
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künstlich aufgestachelte Geschlechtstrieb wohlfeiler und woUfistiger 
befriediget werden kann, als in einem kostspieligen Bordelle, in wel- 
chem Strafgelder, Expensen und Polizeimassregeln den Beischlaf zur 

XJnbequemliclikeit machen. — Hügel keiml wohl die Geschichte der 
Prostitation, aber er berücksichtiget nicht die Geschichte der Volks- 
krankheiten: nur der, welcher das geschichtliche Yerliiiltniss beider 
im Zusammenhange würdiget, wird das richtige Mass finden. — Was 
aber die Hauptsache ist : Hügel berücksichtiget nur die Befriedigang 
des Geschlechtstriebes beim Manne und vergisst das Weib in seiner 
socialen Stellung, welche die naturwidrige Befriedigung des Geschlechts- 
triehes an sich seihst und an ihrer Frucht tausendmal thenerer be- 
zahlt, als der Mann! — Hieven Weiteres seiner Zeit. — 
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Geschichtliche Ergebnisse. 
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Die Periode der Städtegiüaduug. 

(Vom Vertrage zu VLTdun bis zu den Kreuzzügen 
843—1096 n&cb Christo.) 



In der Näbc der i^rossen Rciipdictinerabtcien , welche in den 
gesef2:net<?te!i Landstrichen die F'HanzscImlen der Agricultur und der 
damit verbuudeneu Künste wurden , entständen alsbald nach der 
Völkerwanderung Weiler, Flecken und Dörf'^r. — Wie aus diesen 
Klosterdörlum Bich feste Lager and Bargen bildeten, davon gibt ans 
der Mönch Ekehart von St Gallen eine anachaaliche Beschreibong : 
„Im Jahre 926, als Herzog Barchard sich gerade mit seinem Schwie> 
gersohne, dem Barganderkonige Radolf aaf einem italienischen Zage 
beÜMid, and König Heinrich im nördlichen Deatschland beschäftigt 
war, stürmten die wilden Scheusale des Ungarvolkes über Baiern auf 
Allemannicn los. Zwar gelang es der Stadt Augsburg durch lia.^ Ver- 
dienst Bischof Ulridis. eine lange Heiagerung derselben zu bestehen, 
aber um 5?o ungehinderter zogen sie gegen iiueliau hin und llclnn 
hierauf über das ganz liilflos gelassene St. Gallen her. — Abt Engel- 
bert hatte mit seinen Mönchen das Kloster verlassen; zwei Stunden 
von demselben bestimmte er einen festen Platz als Zufluchtsstätte 
für die kräftigeren der Klosterbrüder and für die HeiligthÜmer des 
Stiftes; die ältesten and jüngsten Leate schiffte er über den Boden* 
see in den gesicherten Ort Wasserbarg hinüber, die Bücherschätze 

waiden nach Betchenaa gebracht; der Abt selbst legte anter der 

10» 
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Kutte den Harnisdi an, nnd Hess Panzer, Schilde u. s. w. fertigen, 
Lanzen und Speere am Feuer härten. Kiir die heilige Wiboroda, 
welche sieh in ihrer Zelle in St. Gallen dem Märtyrertode preisgab 
und ein paar andere Klausnerinnen, desgleichen ein einziger Kloster- 
bruder Heribald, welcher seiner Einfalt die Rettun«r verdankte, blie- 
ben in St. Gallen zurück; sonst Üoh, sobald die Wächter ans dem 
aufsteigenden Baoche nnd gerötbeten Himmel die Ankunft des mord- 
brennenden Volkes ersahen, Alles an die bezeichneten Zufluchts- 
stätten, welche dem Angriffe sicher trotzten. Die Ungarn rückten in 
St. Gallen ein, spürten im ganzen Kloster vermeinten Schätzen nach, 
ja bis zum Hahne auf dem Dache, welchen sie fflr golden hielten, 
stiegen sie hiiiaur, ergötzten sich mit Spielen und Zechen und zogen 
übrigens, da ein Versuch das Kloster anzuzünden misslang, noch an 
demselben Tage in der Richtwng von Constanz fort , dü sie einen 
Ausfall der St. Galler aus der nahen Festung befürchteten. Am fol- 
genden Tage waren sie, einige umliegende Häuser verbrennend, schon 
so weit fortgezogen , dass sich der Abt und einzelne Brüder wieder 
in das Kloster zurückwagten. Indessen litt Gonstanz unter ihrer 
Wuth ; hier brannten sie die Vorstadt nieder, konnten sich aber der 
Stadt selbst nicht hemeistem; die Insel Beichenau blieb unberührt, 
da die Schiffe zur Ueber&hrt entfernt waren. Nun wandten sich die 
Ungarn nach einem kleinen, bei Seckingen erlittenen Yerinst, sen- 
gend und brennend nach dem Elsass; zur Rheinüberfahrt fertigten 
sie Schiö'e und 1 l()sse aus den 'J'annen des Schwarzwaldes. In Elsass 
bestanden sie mit (Jraf Liutfrid ein für beide Theile höchst blutiges 
Tretieu, worauf sie sich nach Burgund wandt ii. 

Nach dem Abschiuss der Waffenruhe mit den Ungarn, richtete 
Heinrich sein gai);<es Augenmerk auf die Befestigung und Sicherung 
des Reiches nnd auf die Verbesserung des Kriegswesens und Heer- 
dienstes. Nachdem er auf einer Reicbsvereammlung zu Worms sich 
der Untentützung der geistlichen und weltlichen Grossen versKhert 
und sie, wie es scheint, zu gemeinsamen Massregeln bei der Landes- 
▼ertheidignng bewogen, traf er mit wunderbarer Umsicht und Wach- 
samkeit zweckmässige Vorkehrungen zum Schutze des Vaterlandes. 
Noch immer wohnte das sächsische Volk nach uralter Sitte auf ein- 
zelnstehenden Höfen inmitten seiner f'luren und Aecker oder in offe- 
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nen Dörfern; nur die Königspfalzcn und festen Arlelsschlösscr und 
die nmfriedeten Sitze der Bischöfe, Priester nnd Mönche bildeten 
Sammelplätze eines regeren Verkehrslebens. Selbst die alten R()mer- 
städte am Rhein and an der Donau waren zum Theil unter den 
feindlichen Verheerungen in Trümmer gesunken. Heinrichs Bestreben 
war nnn vorerst darauf gerichtet, die bestehenden Burgen zu erwei- 
tern und starker zu befestigen, die Pfalze, BischofssitKe und Kloster^ 
stifte n)it Graben und Mauern zu umgeben, und dann an der offenen 
Grenze neue Festungen anzulegen. Tag und Kacht wurde in den 
Mailcgegenden mit grosster Anstrengung gebaut und schnell stiegen 
neue mit Wällen und Mauern umringte Ortschaften empor, andere 
wurden vergrössert und hergestellt. 

So entstanden um den Königshof auf schützender Höhe die An- 
fange der Stadt Quedlinburg am ITarz: so erwuchs aus einer Mühle 
oder einem ärmlichen Jagdhaus Goslar an einer glücklichen Stelle 
des Rarameisberges , in dessen unterirdischen Gangen man bald 
die ersten Adern edlen Erzes entdeckte; Merseburg wurde mit neuen 
Mauern geschützt und um die mit zuverlässiger Bcsatzungsmaunschaft 
versehene Burg siedelte Heinrich muthige und verwegene Männer an, 
die als Räuber und Wegelagerer anf flüchtigem Fasse lebten; ergab . 
ihnen Grundbesitz und Waffen und gebot ihnen, mit ihren Lands- 
leuten Frieden zu hflten, gegen die Wenden aber, so oft sie wollten,' 
In den Streit zu ziehen. So bildete sich die so geffirchtete «Merse* 
burger Legion'*, die Vorhut des Reiches wider die Slaven. Ganders- 
heim, die alte Stiftung der Ludoliinger wurde mit neuen Mauern 
geschlitzt; auch die Ursprünge der Städte Kordhansen und Buder^ 
Stadt, welche neben Quedlinburg als Witthum der Königin Mathilde 
zugewiesen wurden; so wie Magdeburg, das bereits in karolingischer 
Zeit als Gre. zpunct gegen die Slaven von Bedeutung war, aber noch 
an Wichtigkeit zunahm, seitdem es der angelsäclisischen Königstochter 
bei ihrer Vermälung mit Otto zur Morgengabe bestimmt ward, u. a. 
Orte werden auf Heinrich zurückgeführt. 

Diese Befestignngswerke , mochten sie sich nun an bereits voi^ 
handene Wohnorte, Burgen oder Stifte anschliessen , oder an gceig« 
neten Stellen neu errichtet worden sein, hatten zunächst den Zweck, 
in Sachsen und Thüringen ummauerte und mit bewaffneten Kriegs- 
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teilten Tersehene Fl&tze tn schaifeB, welche bei Soriegerlselieii Wn- 

fällen den schutzlosen Bewohnern eine sichere Znflnchtsstätte bieten 
und den beran-tüi nitiKiPn Feinden einen festen Widerstand bereiten, 
ikIt in den Gieiizländeni znr Sicherunf? der Krobernng nnd als 
Stützpuncte für weitere ünternehmungen dienen sollten. Darum ge- 
bot Heinrich, wie wir vonWidukind erfahren, dass von seinen länd- 
lichen Dienstleiiten der neunte Mann in die nmmaaerten Burgräame 
»ehea nnd dort für die übrigen acht Genossen, welche die Felder 
ea bestellen nnd die Ernten einzuheimsen hatten, Wohnnng bereit 
halten sollte, wo sie in Zeiten der Koth nnd Ge&hr eine Znflnchta* 
statte filnden. Auch soll der dritte Theil aller Frftchte daselbst auf- 
bewahrt werden. Und damit die Sachsen die ererbten Tonutheile 
gegen eingehegte Orte ablegen möchten, befahl der König weiter, 
dass alle Gerichtstage und Versaramluiigen und die in der llegel mit 
denselben veil>iiiidenen Gelage innerhalb der Manern stattzufinden 
hätten. Auf diese Weise gewöhnte Heinrich zuerst die Sachsen an 
das Leben hinter Stadtmauern und versclilossenen Thoren und trägt 
daher mit Kecht d'^n Namen eines „Ötädtegründci Denn wenn er 
auch bei seinen Einrichtungci! zunächst die Yertheidigung des Landes 
im Auge gehabt hat, so wurden doch dadurch die Keime des etädti- 
sehen Lebens gepflanzt, die Anfange eines regeren HandelsYerkelirs 
und Gewerbwesens gegründet. Die ältesten Stndte in Sachsen und 
Thüringen sind aus diesen zur Abwehr gegen äussere Feinde ange- 
legten „Burgwarten** hervorgegangen. Die aus dem neunten Hann 
bestehenden Burgwehrmannschaften waren ohne Zweifel abhängige 
Dienbtkute des Königs doch sind wohl auch Ueie und ritterliche 
Männer beigetreten, aus welchen man dann die Führer, Befehlshaber 
und Ortsvorst( lier gewählt haben wird." — 

So erlieute sich Deutschland der ersten Segnungen eines fried- 
lichen Städtelebens, gewappnet zur Abwehr äusserer- Feinde der 
Cultur, gerüstet zu Unternehmungen nach Aussen. So weit reichte 
aber noch nicht das Volksbewusstsein , dass es nicht fleichzeitag mit 
den Kriegen deren Folgen hätte abwehren können. Zuerst trat mit 
den vorbeschriebenen ungarischen Plünderungssflgea die Nomadenpcat 
in Gestalt einer furchtbaren Blatternduzcheeuchung auf» Im Jahre 
939 rdchte dn einziger straiger Winter hin, die dürftig beetdltan 
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Saatanfelder zn venikhtcn, und die neuen Städte mit einer furcht- 
baren Hnnjjersnoth „mit Getreidebrand und gütiger Luft** 
heimzusuchen. 

Die südlichen Landschaften Thessalien'!. Hellas und Peloponnes 
enpfingen slavisehe Bevölkemng. Nachdem das Land Jahrhunderte 
lang von feindlichen Schaaren durchzogen und wfiste gel^ wordoi, 
und dnrok iimere Stürme während des Bilderstreits, durch Erd- 
beben und die furchtbare Pest um 746 und 747 den gross- 
ten Tbdl seiner beUeniscb-Tornsniseben Einwohner eingebDut hatte, 
liflssen sich in der sweiten Hüfte des 8. Jabrbnndeites nach nnd 
nach slarische Ansiedler in den wödeten Gegenden nieder, grnn* 
deten eigene Gemeinwesen nnd Doräcbaften nnd belegten Berge nnd 
Flfisee, Thäler nnd Landschaften mit fremden nnheUenischen Kamen. 
Doch blieben die Seestädte, meistens toh der Landseite her gnt be- 
festiget, im Besitz der alten Einwohner, wogegen das innere Land, 
die Ebenen und Thäler und mit der Zeit auch die alten Binnen- 
städte von plavischcn Stammen, die sich im Lanfo der Zeit immer 
mehr auflehnten, ^ t/t wurden. Unter den KaiiipAii iiiki i^ehden 
mit den griechischen Stüdtebewohnern und den byzantinischen Statt- 
haltern erstarkte die Kraft der Slaven nnd ihr Freiheits- und Unab- 
hängigkeits-Gefühl, so dass sie die Oberhoheit der ostromischen Kaiser 
abwarfen nnd nach eigenen Gesetzen lebten. — 

in Italien waren damals trostlese Zustände: Geseti und Recht 
erlagen der Gewalt, üeber der Gier, die nnsiefaere Lebensfrist mit 
GenuBs und Sinneninst auszufüllen, gingen Tugend und Sittlichkeit 
nu Grabe; selbst der geistliche Stand und die klosterlicben Ctenossen» 
Schäften waren tou der sitdicben Ißlnlniss angesteckt Papst Jo- 
bann XIL hatte den laleranisehen Palast in ein Freudenhaus und in 
einen Harem umgewandelt, in welchem die vornehme römische Ju- 
gend liebte und zechte. In trunkenem Zustande ertheilte Johann im 
Pferdestalle einem liun onus die Weihe. Im .lahro 963 wurde dieser 
Papst des Mordes, der Tt^mpclschandung . des Meineides und der 
Blutschande angeklagt, und abii( '^etzt. Im Jahre 964 hielt er S>tio- 
den ab, deren Beschlüsse Marter, Kerker und Hinrichtungen er sanc- 
tionirte. Dennoch war Italien das einzige Land, wo in dieseif trost» 
losen Zeit Kunst und Witsenschaft blühte. 
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Um hier einen Beweis sa liefern, wie nnter den eratiekenden 
CnltnnniiaUen jeneg Zeitalters die edelsten Blüthen des Menschen- 
geschlecbtes frühzeitig geknickt wurden, sei der Todestage bertthmter 
Mftnner jener Zeit gedacht. 

Conrad I. starb 918 in der Blüte seiner Jahre an den Folgen 
bciiwerer Wunden. 

Kaiser Heinrich I. erreichte unter den Monarchen dieier 
Jahrhunderte das höchste Alter. Er starb 60 Jahre alt (935) an 
einer Apoplexie. 

Bruno der Grosse starb auf einer Geschäftsreise durch Frank- 
reich (966) im Alter von 40 Jahren plötzlich. 

König Lothar starb an Turin 950 im jugendlichen Alter 
nach knner Krankheit. 

Heraog Heinrich von Baiern starb im schönsten Mannes- 
alter 955 anf dem Siechbette. 

Mitten im Siegesläufe wurde der jugendliche Kdnigssohn Lin» 
dolf 957 unweit des Langensecs von einem* giftigen Fieber, wie 
Alexander der Grosse plötslieb dahingerafft. — 

Als Otto der Grosse am 1. Juli 9ü4 itom verliess , brach 
anter seinem Heere eine verderbliche Seuche aus. welche nicht blos 
unter den Hörigen , sondern auch in des Kaisers Hot-Gefolge arg 
wüthete: Herzog Gottfried vor Lothringen, E rzhi sc h o f Hein- 
- rieh von Trier und viele andere Edle starben auf dem Wege. — 
Im «reihen Jahre erlag auch Otto's Grenzhüter gegen die Slaven, der 
Markgraf Gero einer Seuche, nachdem alle Sprossen ^seines Hau- 
ses TOT ihm heimgegangen sind. Alle seine Habe yermachte Gero 
dam Kloster Gemrode, das er nach dem frühen Tode seiner Söhne 
gegründet, und wo er die junge Witwe seines frflbverstorbenen NeiEsn, 
die einzige noch übrig gebliebene Angehörige seines Hauses, snr Aeb* 
tiesin einsetste, — 

Im Jahre 978 folgte Otto dem Ersten, der das Unglüdt hatte« 
die meisten seiner Angehörigen an bösen Krankheiten zu verlieren, 
der blühende Herzog Burchard II. von Schwaben. — 

Im J. 979 und 980 brach nnter dem deutschen Heere Otto II , als 
es sich an^^chickte, Paris zu belagern, eine tödtliche Seuche aus. welcher 
von 60000 Menschen ein geringer Theil durch eiligen Riicksug entging. 
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Otto IL sank von der Schwere des Geschickes niedergebeugt im 
Alter von 28 Jahren in die Gruft (983). Die Chroniken sagen, der 
Monirch habe sich durch die gierige Hast, mit der er Arzneien 
nahm, den Tod zugezogen. — 

Im Jahre 991 mitten in ihrem Bestreben, die Einheit und Ehre 
des Reiches zu erhalten, starb Theophana auf einer Heise zu Nym- 
wegen eines schnellen Todes. 

Im Februar desselben Jahres starb des Kaisers Otto Tl. Schwester, 
die jugendfreundliche und kräftige Reichsverweserin Adelheid, wie 
die Chroniken sagen , an einem hitzigen Heber. — Des Kaisers 
Trauer wurde noch erhöht durch den Tod des Bischofs Franko 
von Worms, seines Gefalirten in der Btisserzelle von St. demente 
und zweier anderer Cleriker an derselben Krankheit. — 

Von der schwachbesnchten Kirchenversammlung zu Todi bezog 
Otto III. wieder die Burg Paterno am Soracte, aber das Fieber, das 
ihn bereits ergriffen, nahm In der Lnft Italiens und nnter den auf- 
regenden Eindrücken, die Ihm die Sorge um seine von Hungersnoth 
und Krankheit bedrängte Mannschaft verursachte, von Tag zu Tag 
zu, bis er unter schweren Tr&nmen noch nicht 22 Jahre alt, In den 
Armen seiner trauernden Freunde verschied. „Der Lebende hatte 
Deut liland verschmäht, aber der Todte kehrte zu seinen Ahnen zu- 
rück (t 1002).« 

Die Rönirrhi hrton fler deutsclieii Kaiser hatten nicht blos den 
Verlust so vieler Tapferen, die dem Schwerte, dem ungewohnten 
Klima, den ansteckenden Krankheiten und den heimlichen Vergiftun- 
gen erlagen, zur Folge: noch tiefer greifen die moralischen Folgen, 
welche in den Kreuzzügen klarer zu Tage traten nnd Einflnss auf 
die Yolkskrankheiten hatten; wir müssen vorläufig besonders des 
Hanges zu geschlechtlichen Ausschweifiingen und znr Völlerei erwäh- 
nen : denn damals begann die Klage der Chronisten über die grosse 
Zahl verführter JQnglinge nnd gefallener Jungfrauen. 

Heinrich II. hatte sich wegen seines schwächlichen Körper- 
baues weniger den Kriegsgefahren ausgesetzt und brachte sein Alter 
auf 52 Jahre (f 1024). I'nter ilirn ftwachten die Sireitlust, die 
Selbsthilfe und in ihrem Gefolge die Blutrache der alten Germanen. 

1039 starb Conrad II, nach 1 jähriger Regierung an den 
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Gichtschmerzen, welche er sich hei der BeUifierung von Mailand zu- 
gezogen hatte, nach einjährigem Krankenlager. — 

1056 starb der m uiuhafte Heinrich III. iin 39. Lehensjahrc 
an unbekannter Krankheit. Einer mangelhaften Ernte und einer all- 
gemeinen Uungersnoth wird iu jenem Jahre in den Chroniken er- 
wähnt. — 

1072 wurde der vom Papste Hildebrand geförchtete Reform- 
prcdiger Damiaai auf aeioen Missions-Reisen von einem hitxiigen 
Fieber weggerafft, ab er seine lebhafte Tbätigkdt zn entfalten 
begann. 

Ben ZnBtand Dentscblands bei Beginn der Krenzzöge echildert 
Weber mit lebhaften Farben: „Nnn erhob die Anarchie schracUieher 
als je ihr fnrchtbaree Haupt Ehrgeizige and selbstsüchtige Fflrsten 
darcbzogen mit yerwilderten Kriegsschaaren die iSanen des dentscben 

Landes, Mord, Raub und Verwüstung vor sich her tragend : Gesetz 
und Ordnung lagen darnieder: \ ( rratn und Tücke lauerten auf allen 
Wegen; Verwirrung und Feiidewesen herrschten durch das ganze 
Reich. 

In einer Zeit, wo nur die That die That bändigte, nur das ge- 
zückte Schwert in des Kaisers Hand das Schwert der Fürsten in der 
Scheide hielt, fehlte die ordnende und gebietende Kraft eines unbe- 
strittenen Oberhanptes. Keiner der Könige durfte die Geaetee streng 
bandhaben, ans Furcht, seine Anhänger zu yerliertti. Eine Menge 
Banbbnrgen erhoben sich, wo Bitter mit ihren Eriegsmannen vom 
«fitegreif** lebten, und den Waffendienst als einträgliehes Gewerbe 
su'^Jiten. In den meisten Bisthümem fahrten zwei geistliche Herren 
den bischöflichen Titel und bekämpften die Gegner mit Waffisn und 
Bannflüchen. 

' Da Leben und Gut in steter Geiahr schwebte, der Glutschein 
brennender Dörfer und Höfe fortwährend den iiimmel röthete, der 
Yerrath alle Bande der Freundschaft, der Familie, der Pietiit zerriss, 
so weiheten viele ihre Habe Gott, baueten Klöster und lebten unter 
den Mönchen nach ihrer Regel. Die Gotteshäuser von St. Blasien, 
Hirschau und Schaffhausen, versichert Bemoiu, mussten durch neue 
Gebäude Erweitert werden, um die grosse Zahl vornehmer liuien, 
0T9iii$n und Ritter au£mehmen, welche dort Zuflucht suchten und 
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sich den niedrigsten Dieiist^^n der Haus- und Landwirthschaft unter- 
zogen. Seibis Frauen wKiiaeten sich solchen Arbeiten, und viele 
Töchter freier Bauern „entsagten der Welt und der Ehe und dien- 
ten den Priestern und Mönchen". Die Felder lagen öde; Ileerden 
waren nirgeude zu äehen ; i)) einer Gemeinde verbanden sich einst 6d 
Bauern zu gegenseitiger Hilfeleistung beim Feldbau in der Art, dass 
sie sich abwechselnd vor die Pflüge spannten. Augsburg, wo Bischof 
und B&rgerBcbaft zu König Heinrich hielten, fiel endlich nach langer 
Belagerung in die Hände des Herxogs Weif, welcher die verhasste 
Stadt alle Leiden und Schrecknisse fahlen liess. Die Eirchenschätse 
worden «nter die BanbBcbaaren Tertheiit, die Wohnungen der Dom- 
herrn ao9gepltlndert, die heiligen Gebäude durch Scenen der Unsncht 
entweiht. Erst die Rückkehr Heinrieh*« aus Italien befreite Augsburg 
von den wilden Horden und gab den bischöflichen Stuhl dem Bi- 
schöfe Siegfried zuriUk." — 

Wenn es am grünen Holze so aussah, was war von 
dürren Reisern zn erwarten? Wenn das Leben geistlicherund 
weltli(dier I-'ürsten weder im freien Felde, noch hinter den Mauern 
und Burgen einige Aussicht auf Sicherheit erlangen konnte, was 
batte die miaera plebs contribuens beim Pfluge oder beim Spaten zu 
erwarten? 

Wir sehen die furchtbaren Gestalten der mittdalterlichen Volks- 
krankheiten ihre riengen Schatten in die Jahrhunderte hineinwerfen, 
ohne dass wir gezwungen wären, von längst erloschenen oder neu 
aoflretettden Krankheiten zu sprechen; die Krankheiten fehlten 
nicht, aber die Kamen für die Krankheiten fehlten, da wo Aente 
fehlten! — 

Als die Aerzte kamen, fanden sie neue und unerhörte Krank- 
heiten, weil die Aerzte von jeher die Gewohnheit hatten, das als neu 
und unerhört zu bezeichnen, drni sie einen neuen Gesichtspunct ab- 
gewinnen. „College, so pflegen sich noch heute Aerzte zu begrüssen, 
ich habe heute einen Fall gesehen, der ihnen gewiss nicht yorgiekom- 
men ist!** — 

Mitten in den Tagen, „wo der Herr der Heerschaaren die Völ- 
ker mit Fieber und Kälte, Hitze und Diirre, giftiger Luft und Ge- 
ti<eidebnmd sohiog, und die Pwt dm thal, iiin sie zu Tertilgto w 
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dem Lande", mitten in jenen Tagen, wo nicht blos Pest an Pest 
die Völker heimsuchte, wo auch die lebensgefährliclien Zufälle unun- 
terbrochener Kriege die WahrscheinlK iikeit auf eine höhere Lebens- 
dauer nicht aufkommen Hessen; da gehörte ein sehr gesunder Greist in 
einem sehr gesunden Leibe dazu, um den Werth des Lebens und 
seiner höheren Genüsse nicht zu verachten und nicht hinter Kloster* 
mauern auf jede Thätigkeit za verzichten I — 

Wie Meteore mussten jene Gharaetere die Finsterniss erleuchten, 
welche in haarenem Gewände die tiefste Entsagung und die Terach- 
taug eines Lebens voller Domen ohne Rosen predigten! 

Das waren die Heiligen des ersten Bßttelalters, welche den Spott 
und den Hohn des verfeinerten Lasters ohne wahre Bildung aas der 
alten Zeit brachen — und die gefesselte Kraft des gesunden Herois- 
mus bei der neuen Generation zum Thatendurst entflammten. 

Eine eigentbftmliche Erscheinung des Mittelalters, welche wir in 
der alten Zeit nie begegnen , liegt in der geistigen Thätigkeit des 
weiblichen Geschlechtes, gerade in Jener Zeit, wo der Mann mit 
himmelstürmender Grausamkeit gegen sein eigenes Geschlecht wüthete. 
Der Grund lag in der ergänzenden Stellung, welche das Weib bei 
den mitteleuropäischen Völkern aus der heidnischen Urzeit einnahm. 
In der von Bruno dem Grossen gestifteten und gepflegten Hofschnle 
zu Göln, der sorgsamen Hüterin des heiligen Feuers in finsteren 
sturmvollen Zeiten, nahmen an dem Unterrichte des Trivimus und 
Quadrivimus die Frauen Antheil. In den Nonnenklöstern zu Ganders- 
heim und Quedlinburg, wo Mathilde und ihre Yerwandte Gerberge 
Yorsteherlnnen waren, und die Nonne Bhoswitba in Leonischen Beim* 
Versen die Thaten des grossen Otto pries, und sechs geistliche Come- 
dien verfasste, lasen die Madchen neben dem ^heiligen Leben** Tirgil 
und Terenz. 

Hedwig von Schwaben, Adelheid, die griechische Theophana und 
andere Frauen zeichneten sich durch klassische Bildung und mann- 
lichen Geist aus. — 

Bei diesem geschichtlich sichergestellten Sa<"b verhalte sehe ich 
nicht ein, warum neu* i>' medicinische Geschieh bs.:hreiber der heiligen 
Hildegard die Befähigung absprechen, dass sie das Buch über Hcir> 
kunst, „Physica** ^schrieben haben könne ^ welches im Grunde für 
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seine Zeit in Terglekh mit äluüiclieB polybistoriBchen Werken weder 
etwas neues, noch etwis ongewohnlicbes enthält — 

Am Schlüsse der Periode der mitteleuropäischen Städtegründung 
nehmen wir auch schon den Eintluss der arabischen Cultuitlemente 
auf unsere Zeit wahr, denn vdii Gerbert, dem wichtigsten Träger 
und Förderer des geistigen Lebens in der üttonenzeit . dem welt- 
berühmten Manne, dem Vorsteher der crelehnen >chule zu Rheims: 
von dem gelehrten, als Schwarzkünstler verschrienen Papste Sylve- 
ster II. rühmte man, dass er in Barcelona, CordoYa und Sevilla bei 
den Arabern den Wissenschaften obgelegen. — 

Beneiebnend für den fiinfloss arabischer Bildung anf das eoro- 
fSaadie Mittelalter ist Hammer-Poigstalls trelHicfae ScbUdening wie 
folgt: 

«Wenn Btttertbmn, Poesie, Baoknnst und Ho^gala die miTeikenn- 
baren Sporen arabischen BUnflosaes an sich tragen, wenn in der Kriegs* 
knnst einige Wörter, wie der Admiral and das Arsenal in alle 
enro]>äischen Sprachen eingewandert sind, wahrend andere sich nnr 

in einzelnen Sprachen erhalten haben , wie der arabische Streifzug 
a i - g a r L t im J i auzösischen A 1 g a r a de , der arabische Feldherr a 1- 
kaid im spanischen Alcade. so irewährt dem Eurtipi^itr das grosste 
Interesse die Geschi< hte des Arab» is, welche mächtig auf abeudläudi- 
sche Bildung und Sittigun^r eingewirkt, so liegt der arabischen Lite- 
raturgeschichte doch der unmittelbare Verband europäischer wissen- 
schaftlicher Bildung mit arabivclier im Mittelalter noch viel näher. 
In allen Wissenschaften, welche das europäische Mittelalter pflegte, 
stehen arabische technische Wörter noch als die Pfeiler des Weges 
da, auf welchem wissenschaftliche Coltnr von den Arabern her zu 
nns gekommen* In der Astronomie sind die Namen vieler Sternbilder 
dem stemenknndigen Gelehrten eben so wohl bekannt, als die arabi- 
schen Benennungen der Kreise Almokantaret und des Lineals 
Alidade, wahrend der Laie vom Zenith und Nadir spricht, ohne 
aneh nnr dessen arabischen Ursprung zu ahnen. Noch eine grossere 
Anzahl von Pflanzennamen hat der Botaniker vom Araber geholt. 
Die Kabala und Algebra sind rein arabisch, und nebst den indi- 
schen Zeichen der Zahlen danken wir dem Araber so^rar das Wort 
Ziffer, welches im Arabischen aber nicht Zahl, souderu Nulle be- 
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deutet. Der Arzt und Apotheker danken demselben das Alkohol, 
das Elixir. den Sirup, den Salep und eine lauge Reihe anderer 
Specereien; die Chemie hat ihren Namen zwar ursprünglich vom 
Nilschlamine, weil derselbe das Tiand init goldenen Aehren befruchtet, 
aber in Aegypten ist die Aich ymie der Araber auf das Goidmachen 
verfallen. In den Pyramiden, Obelisken und der Sphinx sah er nicht 
den Grenswäcbter der Wüste, sondern den Wächter anterirdischer 
Schätze, deren Hebung nor dem Entssifferer der talismanischen Schrift 
der Hieroglyphen vorbehalten ist. Wenn der Araber sein Wort Thi- 
lism vom griechischen „Telesma'' hergenommen haben mag, so ist 
der Begriff und der Abergleube des eigenttichen Talismans erst von 
dem Araber mit seinem Mährehen in dem Abendlande eingebürgert, 
und wohl die Wenigsten, welche Aiaalette tra^^eu, wissen, dass der 
Name derselben ein arabischer ist. . Eben so wenip: denkt der Euro- 
päer, der sich in der Alkove auf sein Sopha streckt, dass die eine 
wie das andere ein Geschenk des Arabers ist, bei welchem schon die 
Familie des Propheten die Familie des Soffa iieisst, und der 
schon unter dem zweiten Chalifen Omar über den Fdscn Moria 2a 
Jerusalem eine Kubbet, d. i. eine Kappel (al-kubbet) wölbte, aus 
welcher hernach die Alkove entstanden.^ 
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IL 

Die Kreuzzüge. 

Vom Jahre 1096 bis 1270. 



Die naüoBateii Beligioueii der alten Zeit waren in den Hinter* 
gnmd getreten und die weltvereinigende Beligions-Idee des Islam, so 
wie die. weltTersohnende Idee des Ohristenthnms waren mit der ma- 
teriellen Macht ihrer Glanhensform hart aneinander gcratlien, um 
sich gegenseitig den Boden weiterei Ausbreitung abzugewinnen. — 
Das Abendland, das sich erst in Uaueu , dann iu Grafschaften, und 
zuletzt in ganzen Nationen bekämpfte . lernte die gemeinsame Idee 
seines religiösen Glaubens erfassen, und fülilte sich bemteu, gegen 
den mächtigsten Feind seiner (Tlaubensform, — gegen den Islam um 
so mehr in die Schranken zu treten, als das goldene Yliess der 
abendländischen NatLoncn — das Grab Christi — in den Händen 
der Ungläubigen war. — 

Die LebensBtätte der christlichen Gottheit war somit die -for- 
melle Ursache, dass von verheerenden Bürgerkriegen die wachsende 
Macht der christlichen Nationen abgelenkt und nach Aussen geführt 
wnrde, in ein Land, wo Millionen einen grausamen Tod ianden, ohne 
das nächste Ziel ihres Strebens zn erreichen. — Für die Zukunft 
der europäischen Menschheit waren aber diese Heroenzüge der chri-' 
stianisirten Nationen von unabsehbarem Werthe. — Die Weltgeschichte 
liat ihr ürtheil darüber gebildet und die Erziehung der Völker hat 
in ihrem Erfolge dasselbe bestätigt: dass nämlich nach den Krenz- 
zügen die geistige und materielle Macht der europäischen Völker in 
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einer Weise sich zu entfalten begann, dass Europa aus den übrigen 
Erdtheilen Nahrung flttr seine Cultnr schöpfte und daselbst Boden 
für sein Leben gewann. — 

Erst nach den Ereuzzügen wurde für die ProductiTität des eu- 
ropäischen Völkerlebens die Colonisation in tremden Erdtbeilen er- 
möglicht und angebahnt. — 

Wenn der ärztüdie Geschichtschreiber daran geht, die Voiks- 
kiankheiten und die Ileiikunst zur Zeit der Kreuzzüge zu beschreiben, 
so unterzieht er sich einer sehr schwierigen Arbeit , deren Ausheute 
wegen des masseuhatteu Materiales und wegen des gänzlichen Mangels 
von ärztlichen Augenzeugen keine Sichtung zolässt. 

Welcher Arzt wollte auf den Schlachtfeldern, wo Tausende und 
abermals Tausende au einem Tage ihren Tod fanden, Wunde für 
Wunde beschreiben, welche die Ursache des Todes bei jedem Einzel- 
nen war? — Derselben Arbeit wurde sieh der ärztliche Geschichts- 
schreiber unterziehen welcher die Krankheiten beschreiben wollte, de- 
nen die Millionen von Kreuzfahrern erlegen sind. — 

Die Heeresgliederung und die Beschwerden des Marsches und 
der Verpflegung waren für den ungezügelten Vortrab der ersten Kreuz- 
fahrer so gross , dass hunderttausende von begeisterten Sclnviirinern 
in Ungarn und im ostruinischen Keiche ihren Tod fanden, noch be- 
vor sie das Ziel ihrer Heise erreichten. — Von den Knochen des 
geringen Restes , welclier an den (irenzen des gelobten Landes an- 
langte, erbauten die Türken die Pyramiden des Grauens. — 

Dem Gros der Kreuzfahrer, welches von den Baronen und Herren 
des Reiches geführt wurde, fehlte es bei Antiochien an Lebensmit^ 
tehi und Trinkwasser, so dass sehr viele dem Hunger, dem Durste 
und den Leiden und Anstrengungen in unwirthlichen Gegenden unter 
den sengenden Strahlen der Augustsonne erlagen. 

Die Belagerung von Antiochien steigerte das Elend. Hiebei war 
die mangelhafte Verpflegung eines so grossen, von der Heimat so 
weit entfernten Heeres der grösste Feind. — 

Weber schreibt: „In den ersten Monaten gewährte das Land mit 
seinen ergiebigen FTuchtfeldern und Gärten, welche die Türken nicht 
gänzlich zu verwüsten verniouht hatten, den nothwendigcn Lebens- 
bedarf, und die Kreuzfahrer, besonders die in der Feme gelagerten, 
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genossen in verschwenderischer Ueppigkeit die Fülle des reizenden 
Landes, die Süissigkeitt ii inid Freuden einer (icireiul. die iu den la- 
gen des Alterthunis als Sitz aller Lü^te und (n'iiüs.se bekannt w.ir, 
wo die Lorbeerhaine von Daphne jeder Sinnliciikeit Befriedigung ge- 
währten. Aber bald gingen die mit kurzsichtigem Leichtsinne ver- 
braochten Vorräthe an Getreide und Schlachtvieh zu Ende und der 
limnitaheiide Winter raubte der Krde ihre Früchte. Schoo im No- 
Temllier begann das Heer za darben, und Mancher Guchte den Hnnger 
durch Blätter, Baumrinden, und das Fleisch gefallener Thiere zu stillen. 
Mit der schlimmeren Jahreszeit wuchs die Noth: Sturm und Regen 
serstörten die Zelte, ansteckende Krankheiten erzengten eine furcht- 
bare Sterblichkeit, so dass, wie man berechnet, in allen Heeresabthei- 
lungen der siebente Mann erlag; die aus der Ferne herbeigeschafften 
Lebensmittel wurden um unerschwingliche Preise feilgeboten. Dazu 
kamt'ii noch die fortwährenden Ausfälle der Türki n deren Pfeile 
besonders der provciiralischen Reiterei gefährlich wurden. Gottfried 
von Bouillon erkrankte, Robert von der Normandie und viele an- 
dere Ritter verliesscn das Lanier; das ganze Heer giiig der Auflösung 
entgegen. Wie viele kühne Vi atteuthateu auch von den Wallbrüdern 
in einzelnen Gefechten vollbracht wurden; so lange die Antiochier 
im Besitze der Stadtthore waren, und der Verkehr mit ihren Glau- 
bensgenossen offen stand, machte die Belagerung nur langsame Fort- 
schritte. Erst als es in der ersten Hälfte Februars den christlichen 
Heerführern gelang, die zum Entsätze der bedrängten Syrerstadt her- 
anziehenden Emire von Haleb und Jerusalem in offener Feldschlacht 
KU überwinden, und die gleichzeitigen AusiSUIe Baghi Sidjans zuröck- 
zuschlagcn, nahmen die Dinge für die Wallfahrer eine günstige Wen- 
dung. Unter heissen Kämpfen besetzten sie die Orontesbrücke , und 
errichteten an guii.>iig gelegenen Orten zwei ('astclle, von wo aus sie 
die Thorc beherrschten und den Zugang nach dem Hafen, wo genue- 
sische und pisaiiische Schiffe mit Lebensmitteln und andern Kriegs- 
bedürfiiissen aiij^^elangt waren, frei und sicher machten." — 

Nach der Einnahme von Antiochien wurden die der Erholung 
bedürftigen Eroberer von neuen zum Entsätze herbeieilenden türki- 
schen Scbaaren eingeschlossen und befanden sich in einer Lage, 
welche an Schrecknissen die vorbeschriebenen Leiden bedeutend über- 
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traf. „Kicht genug, dass anf der Anhöhe Grctjenii'ber der Citadelle 
und dem dazwischen liegenden Thaie Tag und Nadit der heftigste 
Kampf geführt ward, und den ermatteten Kivu/fihrern stets neue 
Streiter gegenübertraten, — in Kurzem war aller Mundvorrath erschöpft 
und die entsetzlichste Hungersnoth fing an zn wüthen. Mit der hei- 
ssesten Begier verschlang das Volk alles, was yerzehrbar schien, Gras, 
Baumrinden, Schuhsolen, Panzerriemen ; das Fleisch gefallener Pferde 
und Lastthiere galt als kostbare Speise; selbst vor dem Eckelbafte- 
sten bebte man nicht zurück. Der Untergang schien unvermeidlich, 
Verzweiflung und Mutblosigkeit bemächtigte sich der GemUther; 
Einzelne und ganze Schaaren ergriffen die Flacht; manche gingen 
zu den Türken über, andere Hessen sich au Stricken von der Mauer 
hinab und entwichen in die ^Viildei oder an die Meeresküste. Selbst 
hochgestellte Ritter und Edelleute waren in der Zahl der „Strick- 
läufer". Stefan von Bleis segelte mit seiner Mannschaft nach Klein- 
asien, wo er mit dem in zwei Ai)theilnnpren heranzieliendeu griechi- 
schen Heere zusammentraf. Seine Schilderung von dem verzweiflungs- 
TOUen Zustande der Kreuzfahrer und von der unTermeidliclien, wohl 
schon erfolgten Uebergabe Antiochiens wirkte so niederschlagend, 
dass Alexius an der Grenze von Sjrrien umkehrte und unter Verwü- 
stung des feindlichen Landes mit seiner Beute und seinen Gefange- 
nen nach Constantinopel zurückzog. In solcher Noth erwachte der 
religiöse Sinn und die ascetische Schwärmerei mit neuer Starke, und 
diesem Gefühle, das hauptsächlich zur Annahme des Kreuzes geführt 
hatte, verdankte das Ghristenheer auch seine Rettung. Die über*- 
massige Anspannung brachte die Geister aus den Fugen ; eine reli- 
giöse Aufregung bemächtigte sich Vieler ; der (Glaube an übernatür- 
liche Hille, an himmlische Wunderkriifte draii^ in die Gemüther ein: 
in ihren Träumen erblit kten sie göltliclie Erscheinungen. Peter Bar- 
tholomäus. fi-U (ieisdii her aus der Proveiu-e. kam zu (irtif Iiainiund 
und meldete, der iu-i). Andreas habe iiim die Lanze gezeigt, mit der 
man ( hristi Leib am Kreuze durchstochen; in der Peterskirche sei 
sie begraben, in ihrem Besitze werde man von aller Noth erlöst 
sein. Raimund dessen Natur für religiöse Schwärmerei und für die 
Wunderkraft der Ascese besonders empfanglich war, -Hess an der be- 
zeichneten Stelle nachgraben. Nachdem zwölf Männer sich einen gan- 
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zen Tag iinisonst abgemüht, fand Pctor am Abeud nicht weit von 
eleu Stui'en des Hochaltars eine verrostete Lauze tief iu der Erde 
versteckt. 

Die Kunde von der Auffindung der heil. Watfe setzte die auf- 
geregte Menge in die höchste Begeisterung. Sie sammelten sich vor 
den Wohnungen der Fürsten und forderten mit lautem Geschrei, 
man solle sie znm Kampfe gegen Eerbogha hinausführen. Die Lage 
«nur so yerzweifelt geworden, dass die Häupter des Volkes dem unge- 
stfimen Drange nachzugeben beschlossen. Sie übertrugen dein Fürsten 
von Tarent, dem Obigsten und unternehmendsten der Heerführer, 
den Oberbefehl, damit die wilde Fluth durch einen festen Willen, 
nach einem sicheren Plane geleitet und militärische Zucht und Ord- 
nung beobachtet werde. Dann wurden alle Vorbereitungen zum Ent> 
Scheidungskampfe getroffen. Während Boemund den Schlachtplan 
und die Aufstellung anordnete, wurde Nichts unterlassen, die reli- 
giöse Begeisterung wach zu halten und zu pflegen. Von der Geistlich- 
keit wurde ein dreitäfriD:^? Fasten anbefohlen, und das Abendmal 
dem gcsiimnitcn Heere gereicht; unter Gebet und Busse bereitete 
man sicli zum Kampfe vor; mehrere Pilger glaubten Erscheinungen 
zu sehen, Christus selbst, hiess es, habe die Gesänge angecrcben. unter 
denen sie ausrücken sollten; man vertraute auf den Beistand himm- 
lischer Heerschaaren. Die Siegeszuversicht der Kreuzfahrer sollte 
nicht zu Schanden werden. Während Baimnnd von Toulouse, damals 
erkrankt, mit einer geringen Abtheilung die Citadelle hütete, zog 
das übrige Kriegsheer, in sechs Schaaren geordnet, ans der Stadt 
in das Orontesthal. Priester sangen kriegerische Psalmen und Peter 
trug die heilige Lanze voran. Eerbogha schaute mit Verachtung auf 
das ausgehungerte halbnackte Pilgerheer, das gegen ihn heranrückte ; 
aber wie gross auch seine Uebermacht war, Uneinigkeit und MisS' 
trauen unter den Emiren schwächten den Widerstand, indess die 
Kreuzfahrer durch den Glauben an göttlichen Beistand, wie durch 
Noth und Yerz-ttciflnng zu todomuLiiiireni Kampfe fortgerissen wurden. 
Es war ein wuuderbaares Ereigniss, das> ein Heer von Wallbrüdern, 
„sterbend vor Hunger und in Krniattung dahinsinkcnd'% die über- 
mächtige, mit Allem reichlich versehene Streitmacht der Türken in 
die Flucht schlug, das gefüllte Lager derselben eroberte, und sich 
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den Weg nach Jerusalem öffnete. Während Kerbogha mit dem Reste 
tjciiier Manni^( halt über Aleppo nach Mosnl eilte, und die ührigen 
Emire in ihre Heimat zogen, erzwang Boeraund dio Uebergnbe der 
GitadeUe und suchte sich den Besitz des Fürstenthums Antiochien zu 
sichern, und Gottfried von Bouillon, der tapfere Streiter, unternahm 
an der Spitze freiwilliger Waffenbrüder Streifeüge wider die seldsclia- 
kischen Reiche und reichte seinem Bnider in Edessa die Hand." — 

Im Jahre 1099 — also drei Jahre nach Beginn des ersten Kreuz- 
zages — waren die vor Jerusalem stehenden Ereuz&hrer tob den 
nrsinrunglichen 600,000t Mann (nebst den Nachzüglern und Yerstär^ 
knngcn) auf 20,000 zusammengeschmolzen. DaTOn waren wenigerden 
Pfeilen der Moslemins, als den Pesten erlegen. 

Am 15. Juni lOÜÜ, naclidem neue Epidemien noch Tausende 
in s Grab stürzten , und der Hunger die Krieger zwang, sich vom 
Fleische der ersclilncenen Feinde iw nr.bren, wurde endlich Jerusalem 
nach furchtbaren Kiimpfen und Anstrengungen durch einen zweitägi- 
gen Stnrm unter dem begeisterten Rufe: „Gott will es. Gott hilft 
uns!" von den Kreuzfahrern erobert. Schrecklich war jetzt das Loos 
der Ueberwundenen, durch deren grausame Ermordung Itlinder Reli- 
gionseifer eine heilige Pflicht abzutragen glaubte. Ueber die Treppe 
der Moschee, welche einst Omar auf dem Tempelberg errichtet hatte, 
rieselte das Blnt von 10,000 erschlagenen Saracenen; darunter viele 
Imans und Fakihs; bis an die Knie der Reiter und an das Gebiss 
der Pferde reichte das vergossene Blut; die Juden wurden in ihrer 
Synagoge verbrannt; keines Alters, keines Geschlechtes wurde ge* 
schont; die Strassen füllten sich mit Leichen, Blut und Gliedmassen 
von Verstümmelten ; die Luft ertönte von dem Jammergeschrei und 
Gestoline der Verwundeten und Sterbenden; Raub, Mord und Ver- 
wüstung herrschte alleuthalben; die Beute, die Tancred aus dem 
Tenii)el tragen liofs. war unermesslirh ; zwei Tage waren zum Fort- 
schati'en der guldenen Gefässe. der Ivronlcuehter und anderer Kost- 
barkeiten erforderlich. Nur Gottfried befleckte seine Hände nicht mit 
geraubtem Gute. Erst als die Rache gestillt und die Raubgier befrie- 
digt war, kehrte christliche DemutU, Andacht und Bussfertigkeit in 
die Gemütber zurück; und nun sah man dieselben Menschen, die 
kurz zuvor wie rasende Thier« gewüthet, entblössten Hauptes und 
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baffnss unter Psalmen und Lobgesangen nach der Kirche des heili- 
gen Grahes ziehen, um an geweihter Stätte mit inbrünstigem Gebete 
irad unter Freadenthränen Gott fflr das gelangene Werk der Be- 
freiung zu danken und Busse zu geloben. 

Solche Scenen wiederholten sich mehr oder wenif^or im 2. Kreuz- 
zuge (1147— 114Ü), im dritten Kreuzzuge (1189— 1192), im vierten 
(1202 — 1204), im fünften (1225), und im sechsten und siebenten 
Kreuzzuge (1250—1270). — 

Mittlerweile fallen die Römerzüge Friedriclis des I. nach Italien 
(1152 — 1190) und der Kreuzzug gegen die Albingenser (1209 bis 
1229). 

Den furchtbaren Schloss dieser Periode bildet die neuerliche 
YoUcerwanderung der Mongolen nach Europa (1241) und der Unter- 
gang des Ghalifots nach Erobemng der grössten Weltstadt Bagdad 
im Jahre 1258. 

Während die Mongolen mit eisernem Fasse das noch schwach 
keimende Bussland zermalmten, und der Glanz des üppigen Bagdad 
mit seiner Million verweichlichter Einwohner vor ihnen in Stanb 

sank, wagten sie es nicht, weitere Kämpfe mit den geharnischten 
Heroen des europäischen Mittelalter^ auiz .nehmen, und geboten ilirem 
Vordrinjzen närhist Klosterneuburg ein bedächtiges Halt. — 

Welclier ärztliche Schriftsteller wollte die Volkskrankheiten jener 
furchtbaren Zeit einer Siehtunii unterweifen. Vergebens sucht man 
den Machon und den Podaierius, welche die griechischen Heroen als 
Aerzte und Kjinipfer nach Troja begleiteten, unter den Kreuzfahrern. 
Die ärztliche Kunst tinti: damals an, ihre ersten Keime in der Schule 
Yon Salem und Montpellier za entwickeln und wagte sich mit den 
geringen Resnltaten ihrer Forschungen noch nicht in das grosse 
Weltlehen. — 

Während solches am grossen Volkstheater sich ahwickelte, ist 
es YOn Interesse, einige Blicke auf die Lichtpuncte des Drama*s in 
der Heimat der Heroen so. werfen. 

Wenn wir schon in der vorigen Periode Männer der neuen 

Aera mit dem Glänze arabischer Bildung ihre Mitwelt erleuchten 
sahen, wie diess bei dem Papste Sylvester II. erwähnt wurde, so sehen 
wir in dieser Periode die Zahl dieser Männer sich mehren. 
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Der gelehrteste und bedeutendste Schriftsteller des eüften Jahr- 
hundertes war Graf Ilrrmann von Verintrcn. Lrewühnlich wegen seines 
lahmen und u-iclitbrCicltigeu Körj'Ors llerinaunus Contractus trenannt. 
Kr war ^löncli in dem reichen und anmuthig gelegenen Kloster Kei- 
chenau, wohin lernbegierige Jünglinge aus allen Ländern gezogen 
kamen, um aus dem Munde des sanften und wohlwollenden Mannes, 
der die ganze Gelehrsamkeit seiner Zeit mit einem lebhaften, seharf- 
sinnigen Geist verband, die Lehren der Weisheit za vernehmen. „So 
schwer ihm das Sprechen wurde, hingen seine Jünger doch an seinen 
Lippen and priesen ihn als den besten aller Lehrer.*^ Ausgezeichnet 
als Philosoph, Bhetor, Astronom, Musiker und Dichter und der grie- 
chischen, arabischen und lateinischen Sprache mächtig, hat Hermann 
eine Menge gelehrter Werke, Kirchengesänge u. dgl. verfasst und 
zugleich mit geschickter Hand mechanische und musikalische Instru- 
mente verfertigt. Aber sein Hauptwerk ist die iii gutem Latein und 
mit Uenutzuncr der früheren christlichen Geschichtscbreiber bearbeitete 
Chronik in sechs Zeitaltern mit chronologischer Ordnung und ver- 
btänditier Kritik und Auswahl. Sie beginnt mit Christi Geburt und 
ist die erste der grössten Weitchroniken der Zeit. Wo der Verfasser 
sich seiner eigenen Zeit nähert, wird er ausführlicher und erhebt 
sich vom J. 1039 an zu einer Quelle ersten Ranges bis zu seinem 
Todesjahr 1054. Er erreichte ein Alter von 41 Jahren. 

Gerardus von Cremona (f 1180), Burgundio von Pisa(t 1194) 
werden in dieser Periode als Ueberaetzer der medicinischen Werke 
des Alterthums genannt. 

Albertus Magnus (f 1193), Thomas von Aquino (f 1274), 
Beauvais (f 1275), Johann von St Amand (f 1200), Thaddäus von 
Florenz (f 1296) befessten sich mit der scholastischen Bearbeitung 
der polyhistorischen Geistesproducte ihres Zeitalters. 

Aus diesem dürftigen Bilde ärztlicher Thätigkeit und aus der 
geringen Zahl von Männern, welche kaum die rudimentärsten Begriffe 
ihrer Idole aus dei- griechischen, römischen und arabischen Heilkunst 
sich eigen gemacht hatten, wird es klar, dass man keinen Anspruch 
darauf machen kann, irgend eine klare Beschreibung von den grossen 
Yolkskrankheiten jener Zeit zu erlangen. 

In den Chroniken treten uns Bilder Ton Yolkskrankheiten ent- 
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gogen, welche nur eines Arztes bedurften, um eine Mare diagnosti- 
sche Benennung zu erhalten. So eraählt z. B. Acerbus Morena, Hof- 
richter und Geschichtsschreiber Friedrich des I. von dem Schicksale 
des deutschen Heeres nach der Einnahme von Born folgendes: „Es 
war Mitwoch den 2. August 1167, als zuerst Sonnensehein erglänzte, 
dann plöt/lich Wülkcii sich sammelten , die im strömenden Regen 
sich ergossen ; kurz (laiauf trat wieder eine stechende SüunciijLfluth 
ein. in Folge dieses raschen Wechsels bildeten sich Dünste; das ein- 
heimische I''iebpr griff mit solcher Hei'tigkcit um sich, dass es 
g 1 e i c Ii der Pest \ e r h c e r e ii d wirkte, die Krankheit verbrei- 
tete sieh mit solcher Schnelligkeit unter den des Klima's ungewohn- 
ten Deutschen, dass innerhalb einer Woche 25,000 Menschen der 
schrecklichen Seuche zum Opfer fielen. Ritter und Fussvolk sanken 
verwelkt nieder, so plötalich und in solcher Menge, dass die Todten 
nicht mehr bestattet werden konnten, dass die Leichen auf den Strassen 
verwesten, und durch ihre Ausdünstung die verderbliche Malaria (?) 
verstärkten. Die Blume des siegreichen Heeres, die angesehensten 
Bischafe und Edelleute aus des Kaisers Umgebung, zum Theile, sol- 
che, die seinem Herzen am nächsten standen, wie. Rainald von Köln 
und Friedrich von Rotenburg, der blondgelockte junge Held voll 
Anmuth, Kraft, Verstand wurden von einem ruhmlosen Tod ver- 
schlungen. Daniel, Jiibchot von Prag, Eberhard von Regensburg, Gott- 
fried von Speier , Alexander 11. von Lüttich , Hermann von Verden, 
die Grafen von Nassau, von Ahemont. von der Lippe, Pfalzgraf 
Heinrich von Tübingen. Berengar von Salzbach und andere erhigen 
der Fieberpest. Ueber zweitausend Ritter aus Schwaben, aus Franken 
und vom Rhein starben dahin, des gemeinen Kriegsvolkes nicht zu 
gedenken. Tausende von Leichen trieben die Tiber hinab. Ein Grauen 
erfasste die Deutschen, sie erblickten in der entsetzlichen Katastrophe 
die strafende Hand Gottes für die verbrannten Kirchen, für die ent- 
weihten Altare, die Wirkungen des päpstlichen Fluches. Bestfirzt 
verUess der Kaiser das Lager, das aus einem Siegesfeld eine schauer- 
liche Tddtenstätte geworden war, um den Rest des Heeres aus dem 
Orte des Schreckens hinwegzufohren. (Heich Schatten wanderten die 
Krieger nach Viterbo, wo Friedrich den Papst Paschalis mit den rö- 
mischen Geisselu zurückliess, und dann nach Lucca. Aber der Todes- 
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engel folgte den Abziehenden ancb auf der Heimkehr.' — Koeh 
über 2000 Krieger, Edle und Gemeine sanken ins Grab, nnter ihnen 

Acerbus Morcnti. ein Italiener von edler Gesinnung und Freimuth, 
und der junge Herzog Weif der VII. der letzte Mathildische Erbe 
von 8i)oleto, Toskana und Sardinien aus dem Estischen Hause. Yom 
herrlichen Heere, das vor einigen Monaten so stolz nnd zuversicht- 
lich ausgezoprcn war , kehrte ein kleiner Haufe abgelebter , blutloser 
Gestalten in die Poebene zurück, nachdem es sich, da die Lombarden 
die Apenninenpässe besetzt hatten, mit Hilfe des Markgrafen Obizso 
Malaspina auf Seitenwegen zwischen dem Gebirge und der Meerea- 
küste durchgestohlen. Am 12. September zog der Kaiser wieder in 
Pavia ein. — 

Die Katastrophe machte einen mächtigen Eindrack auf die Zeit- 
genossen und erhöhte das Andenken Alexander des III. Die biblischen 
Worte (2. Chr. 32, 21): „Und der Herr sandte einen Engel, der 
vertilgte alle Gewaltigen des Heeres nnd Fürsten nnd Obersten im 
Lager des Königs yon Assnr, dass er mit Schanden wieder in sein 
Land zog", wurden auf Friedrieh nnd die deutschen Heerschaaren 
angewendet. AUcntlialbcn sprach man von den „Gerichten Gottes'*, 
welrhe die Frevler und Hoflfärtigen zu Falle gebracht und dargethan, 
anf welcher Seite das Recht sei. — 

Friimern wir uns an die Beschreibungen des Diodor fXTII. 86 
und 114) über die Seuchen unter den Carthagcrn im Jahre 406 vor 
Chr. in Italien und fragen wir: wer erkennt nicht diese falsche Ma- 
laria — , diese febris maligna, ephemera, hnmorosa, non contagiosa 
propterea media inter febrem pestilentem et non pestilentem, — die 
wie ein Blitz ans heiterem Himmel in den Sommermonaten über die 
Heere der Eroberer losbricht, nnd sie in wenigen Wochen vernichtet? 
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III. 

Begründimg des wissenschaftlichen Strebens. 

(1270—1517.) 



Die Kreusüge hatten zunächst die Völker des Abendlandes om 
viele Erfahrungen reicher gemacht. — Das Gefühl einer gewissen 
staatlichen Zusammenjyehörigkeit wurde in ihnen wachgerufen, — 
das Streben nach Aussen, - nach Ausdehnung des gemeinsamen 
Yaterla Ildes lenkte ihre Blicke auf den Besitz weiterhin bewohnbarer 
Erdthcile; um diesen ihren Zweck zu erreichen, mussteu sie ihre 
Heerhaufen besser organisiren und besser verpflegen. 

Die Noth machte sie erfinderisch und der Augenschein und der 
Yeikehr mit dem IiochcaUivirteu Byzanz und den Arabern brachte 
sie mit den Galtnrznstanden in Berühning, ans denen ihr erwachen- 
der Geist Nahrung schöpfen konnte. 

Durch Schaden Idug, um viele Hoffhungen ärmer, mit Enttau- 
sehungen überladen, Icam man endlich zu der practiscben Ueberzen- 
gung, dass der Besitz des gelobten Landes, wie so vieles Andere 
nicht so unumgänglich nothwendig zum christlichen Glauben sei. — 
Man blieb daheim, Hess die Päpste ferner Kreuzzüge predigen, und 
war darauf bedacht, eine neue Ordnung in die verwaisten Städte und 
entvölkerten Dörfer zu bringen. — 

Der Wissenschaft , dem unmitteiharen Austiusse der Gottheit — 
bisher nur in den Händen der Priester — wurden Freistätten an 
den Universitäten errichtet. Durch diese Institute wurde der üierar- 
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chie das Heft entwanden, mit dem sie die priesterliehe Gewalt als 
die Emanation alles geistigen Lebens geltend machte* 

Mochte an den Universitäten aach der hirchliche Einflnss durch 
die Scholastik — die reiue Theorie ohne Praxis — die Oberhoheit 
behaapten, so war doch der Kainplidatz selbst gewonnen, auf wel- 
dcjii der Streit uusi^etrageü werden musste zwischen der Tiefe des 
"Wissens und der llölic des Glaubrns. liald struiuten die errungenen 
Siege hinaus in das Li ben des Volkes und gaben den Impuls zu 
Kämpfen, welche nicht durrii das Wort der Helehnin^j, sondern durch 
Feuer und Schwert ausgetrniren wurden. Die Albigenscr, die Kattarer, 
di'' Waldenser im 13. und 14. Jahrhunderte, Wiciife (1360), Huss 
(1415), Zwiugii (1484), Girolamo Savonarola (1493)* endlich Luther 
(1517), das waren die Zeichen der Zeit, welche nach Freiheit des 
Glaubens strebten. — 

Während dem auf solche Weise zunächst die Freiheit des Glau- 
bens durch das Ankämpfen gegen die Schranken des Denkens gebro- 
chen wurden, fasste hinter dieser serstörenden Fluth der religidaen 
Kämpfe der practische Theil der Wissenschaften festen Boden und 
ebnete ein weithin cultlvirbares Feld für die menschliche Thätigkeit. 
Die Erfindung des Compasses und des Papieres (1300). die Erfindung 
dee Schiesspulvers (1354), die Ertiiidung der üik luiruckerkunst 
(1440) — das waren Momente im Culturleben der abendländischen ' 
Völker, weiche sie zu Kennern und Herrn des Erdballs machten. — 
Die EntdeckuTJg Aruerika's 1492, die Auttindung des Seeweges nach 
Ostindien 1498 krönte die practische Richtung des Volkslebens durch 
wissenschaftliche Resultate gegenüber der fanatischen Richtung der 
Yorperiode durch religiöse Resultate: beide hatten ihre Berechtigung, 
die eine im Ghiuben, die andere im Wissen. — 

Das letzte Kind, welches sich von seiner Mutter, der Glaubens- 
form lossagte und auf eigenen Füssen einherzugehen begann, war die 
Heilkunst. Sie hielt auch am längsten treu an der Mutter, weil ihr 
in den Cardinalpuncten der menschlichen Lebensfragen noch immer 
die wichtigsten Grundlagen abgingen. — Nicht mit Unrecht tadelt 
der feine und classisch gebildete Petrarca (f 1374), welcher 
— -wiewohl Laie in der Medicin — mit der classischen Heiikunst 
des Alterthums betraut war, die grobe Unwissenheit der Aerzte seines 



Digitized by Google 



171 



Zeitaltere. Das Verbältniss der Aerzte in der letzten Periode des 
Mittelalters war sowohl in socialer Rücksicht, als auch in Beziehung 
zu den Oalturkrankheiten ein eigentbflmliches. — In der ersten Zeit 

dieser Periode bewegten sich italienische und französische Aerzte an 
den Höftii der l'ürsten in sehr gediikkteu Verhältnissen. So erzählen 
die Chroniken von dem blinden Könige Johann von Luxembuig, du»» 
er 1337 jenen Arzt der ilm zu heilen versprach, in der Oder ersäufen 
Hess, weil sicli in der Zeit der ärztli« lien Behandlunf? das Augenlei- 
den verschlimmerte. Kinen Araber , wclpher nachher die Behandlung 
des Königs übernahm, rettete vor einem gleichen Schicksale nur pin 
vor der Behandlung aasbedungener Geleitschein. Aerzte ans Mont- 
pellier, welche später consnltirt wurden, gaben das Augenlicht des 
Königs für verloren. 

Vor der Grandung der mitteleuropäischen Universitäten begeg- 
nen wir hin und wieder wandernden Aerzten aus dem Süden Europa's, 
darunter auch Juden. In der Chronik der Stadt Iglau wird im Jahre 
1362 eines „medieus Judeus'' gedacht. — 

Nach Homik*s Chronik liessen die Herzoge Heinrich der IV. von 
Breslau 1290, und Albrecht von Oesterreich 1295 ihre Aerzte bei 
den l'üssen aufhängen, um das ihnen beigebrachte Gift abgehen zu 
inachen. 

Unter solchen Umständen wird es auch leicht betjreiHich, warum 
sieh aus den blühenden Städten des Südens nicht gar zu viele und 
namentlich nicht die besten der Aerzte in die Länder der Barbaren 
vorwagten. 

Nach Gründung der Universität zu Prag mehrten sich 

allerorts die Aerzte, welche aber in ihrer Bildung dea südländischen 
Aerzten bedeutend nachstanden und auch dann nur einen Werth 
hatten, wenn ie die Hochschulen fremder Länder besucht hatten. — 
Nach Erfindung der Buchdruckerkunst trat die ärztliche Wirksamkeit 
allerorts in Europa in ein ganz anderes Licht. — In den medicini- 
sehen Werken des 15. und 16. Jahrhundertes , welche durch die 
Buchdruckerkunst zu Tage gefördert wurden, tritt der Unterschied 
der südlichen und mitteleuropäischen Geistesproducte klar vor die 
Augen. — Wenn man den Werken eines Alphanus, Chalin de Vina- 
rio, Goi Chauliac, Mercorialis etc. die Werke eines Ullrich von EU- 
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bogen, KysUer, HnpM, Wydmann, Stainpaiss, Stromer, Engel, Tan- 
Btetter, Langner etc. «m derselben Zeit entgegenbilt, so sieht man 
deutlich, wie eine grosse Vergangenheit sehr zarte and sparsame 
8prÖ6sIinge fftr eine noch grössere Zaknnft entwickelt 

Eine grosse Schwierigkeit für die mittdenropüschen Aente bil* 
dete der Man>?el an Vorbildung, welcher den Grand in den tiefetehen- 
den Cultuivtiliältnissen hatte, noch mehr aber die Unbehilflichkcit, 
sich in einer fremden — nämlich der lateinischen, oder in der man- 
gelhaft ausgebildeten Muttersprache auszudrücken. 

Gleichen Schritt mit (ier Entwicklung und Verbreitung dw 
ärztlichen Kunst und Wissenschaft hielten die Apotheken. — 

Bezeichnend ist das Citat aus Palacky's Geschichte über die 
Krauliheit und den Tod König Ladislavs: „Und dann geschah es 
Sonntag nach St. Elisabeth (20. Nov. 1457), dass König Ladislay 
in der Burg bei St. Wensel ein Eind des Herrn ZdenSk von Stem- 
berg aas der Taafe hob, mit Herrn Georg dem Verweser, and andern 
Gevattern. Und als es Abend ward, begab sich der König ans der 
Barg nach Prag, und alsbald empfand er Kopfschmerzen. Des folgen- 
den Tages, Montags (21. November) brachen bei ihm xwei Beulen aas 
(wo ?) and er verheimlichte sie aus Scham, befahl jedoch die Aerzte m 
holen. Einer untersuchte seine Hand und sagte: König, es ist keine 
Gefahr : aber ein anderer sprach, indem er die Hand länger an sich 
hielt : König, du bist sehr unwohl. Nun reichten sie ihm eine Arznei 
zum Schwitzen u. s. w." So erzählt ein gleich/eii iLier Aiuiidist und 
vermuthiich eiu Augenzeuge. Ks ist. sich nicht zu wundern, dass der 
König, da die Aerzte selbst über die Gefahr der Krankheit nicht 
einig waren, sich entschloss, noch desselben Tages bei dem Kammer^, 
gerichte vorzositaen, wo einige wichtige Streitigkeiten aas den Krön- 
ländem entschieden werden sollten, z. B. zwischen den Städten 
Br^aa, Görlitz, Zittan in Betreff des Zolles, zwischen dem Herrn 
Procek von Knnstadt and Hynek von lichtenbaig and Vöttia wegen 
des Vorranges a. s. w. Za dieser Sitzang ging der König nicht mehr 
in seinem gewöhnlichen Anzüge: er hatte blos ein Hemd an sich« 
nnd über demselben einen Pelzrock. Keiner der Anwesenden sah ihn 
lachen , sondern alle bemerkten seine traurige Miene , und schlössen 
daraas, dass er erkranken werde. Nachdem cUe Sitzung beendet war, 
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ass er mit seinen Hiithen zu Abend und sprach sehr wcniL' und 
prnst Als die Kacht beranrückto. wurde er in sein Geniacli getülirt 
und dort liess er sich Rüben bringen, verzehrte sie mit Behagen und 
trank Bier darauf, indem er sirh mit seinem Kammerherrn wieder 
fröhlich unterhielt." In der Nacht vermehrten sich seine Schmerzen 
bedeutendf besonders im MageB, und als des folgenden Morgens (22. 
NoTerober) seine Krankheit bekannt wnrde, entstand eine grosse Be- 
wegung in der Stadt^ Schaaren von Menschen umgaben den Königs- 
hof, die angesehensten Hofbeamten yerrichteten den Dienst in seinem 
Gemache f die Aerzte reichten ihm schnell nach einander wirkende- 
Mittel 2um Brechen und zum Abffihren, und endlich, wahrscheinlich 
erat Mittwoch am 23. Korember, Hessen sie ihm auch zur Ader. Die 
Krankheit liess jedoch nicht nach , sondern wurde immer hoftifj^cr. 
„Als auch Herr Georg herbeigerufen wurde, fragte er den König, was 
ihn schmerze, woran er leide, und tröstete ihn, er möchte jxntcn 
Muths sein, sich nicht ^pWm verabsäumen, und sich gelien lassen, 
was er wünsche, da er über alles zu gebieten habe und alle bereit 
seien, seinem Befehle zu gehorchen. Ihm erwiderte der König: „Mein 
lieber Georg, Deine Treue und Deinen £delmnth habe ich längst 
kennen gelernt und erprobt. Du vor allen warst es, der es zu Stande 
brachte, dass mich die Böhmen zu ihrem Könige nahmen. Ich hoffte 
in diesem Lande 'die königliche Herrschaft lange zu üben, die Du 
mir bereitest ; allein Gott im Himmel will es anders haben. Ich mnss , 
sterben, das Königreich wird in Deiner Hand und Gewalt sein, üm 
zwei Dinge bitte ich Dich: erstens, dass Du den Frieden zwischen 
den Völkern zu erhalten suchest, die ich verlasse — diesem Königreich 
ein redlicher Verwalter, den Waisen, Witwen und Armen ein gerechter 
Richter seist und Deine Hand sclüiinend über sie haltest; zweitens, 
dass Du uiejenigon, die mit mir aus Oesterreich und andern Ländern 
gekommen, unbeschädigt und nngetährdet wieder in die Heimat ent- 
lassest. Um diese letzte Wohlthat bitte ich Dich, versag sie mir 
nichts Georg antwortete, diese Gedanken des Königs seien übereilt, 
da er mit Gottes Gnade bald gesunden und selbst nach seinem Wil- 
len und Ermessen regieren werde, und ersuc litc ihn, nicht mehr von 
Dingen zu reden, die ihm selbst peinlich und für andere betrübend 
seien. Da ergriff ihn der König bei der Hand und sagte: « Versprich 




174 



mir zu thun, um was ich Dich gebeten, denn ich muss doch sterben. 
Erfüllst Du. was ich betehle , so will icli Dir Gnade bei Gott erfle- 
hen : denn mein Leben war nicht so schlimm, dass mir die Aufnahme 
ius Himmelreich verweigert werden sollte, und ich verlasse das Ir- 
dische am des Himmlischen willen. Lass Dir meine Wünsche und 
Bitten angelegen sein!'^ Georg konnte sich der Thränen nicht ent- 
halten und Terspraob daher zn yoUziehen, was der König gebiete. 
Hierauf wurden die Priester ins Gremtush gelassen , am ihm nach 
christlichem Gebrauche die Sacramente zu reichen. Der König ver- 
machte allen seinen Schmuck der Prager Kirche, und befahl, dass 
man sein schönes goldglänzendes Haar abschneide, damit nichts Eitles 
nach ihm hinterbleibe, was aber die Diener^ indem sie es unter allerlei 
Yorwand verschoben, nicht thaten. Als die leidende Seele nicht län- 
geren Bleibens in dem kranken Leib hatte, verlangte er geweihte 
Kerzen , uini indem er das Bild des Gekreuzigten vor Augen hielt, 
begann er das Gebet des Herrn zu sprechen , und als er die letzten 
Worte : „Sondern erlose uns von dem Uebel" hervorgebracht hatte, 
redete er niclit weiter, sondern schied, als ob er ruhig seliliefe. von 
dieser Welt." Dies geschah Mittwoch am St. (Jlemenstage (23. No- 
vember) kurz vor Sonnenuntergang. Der Nationalhass bemächtigte 
sich der Sache, wurde erzählt, der König sei von den Böhmen, 
bei denen er plötzlich gestorben, vergiftet worden; man dichtete 
Spott- und Schmählieder besonders auf Herrn Georg und seine Ge- 
malin Johanna von RoSmital, als ob sie die Urheber der That gewe- 
sen, obwohl es bekannt war, dass Ladislaw, der seinen deutsehen 
Hofstaat nach Prag gebracht, keine böhmische Bedienung um sich 
gehabt hatte.** — 

Da damals die Bnbonenpest wenigstens nicht in Prag herrschte, 
so wäre zur Aufhellung dieser merkwürdigen Krankheitsgescliichte 
ein vollständigeres Studium der von Palacky citirten Chroniken von 
hohem Interesse. — Was Pahuky in dieser Richtung von den bishe- 
rigen geschieht Hellen Ergebnissen schreibt, ist eher geeignet, das 
Urtheil zu trüben, als dasselbe aufzuhellen. 

Das Fundament der ärztlichen Wissenschaft, die Anatomie, ward 
den Künstlern in dieser Periode früher bekannt, als den Aerzten. 
Die Aerzte wurden von Malern und Bildhauern zum Studium der 
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Anatomie angeeifert, denn den Künstlern wurden trülier von geist- 
lichen Mäcenen anatomische Studien an Leichen erstattet, als den 
Aerzten. Mondino (1316) und Mnrrantnnio (1442), als die ersten 
Anatomen dieser Periode, standen in lebhaftem Vcrhehr mit KöDSt- 
lern, welche die Osteologie und Myologie zur Darstellung plastischer 
Christas- nnd Heiligenbilder stndirten. Man erinnere sich an die 
Bilder von den Todtentäozen ans dem 14. nnd 15. Jahrhunderte, an 
Hans Holbein den Aelteren (1450) nnd Hans Holbein den Jüngeren 
(1497). Leonardo da Yinzi (1518) « Michael Angelo (f 1559), Ra- 
phael (f 1520) n. A. standen mit Aerzten in innigem Verkehr nnd 
lieferten ihnen anatomische Abhildunsen , welche den Eifer für ana- 
tomische Studien toi dertoii : h idor aber nur zum geringsten Theile 
in einigen Gallerien erhalten sind. Aus dieser Periode datinn sich 
die Leistungen und Forsch untren der Anatomie, welche die Refürma- 
tion der Medicin auf Grund der objectiven Ansrhauunfren anbahnte. 
(Siehe Choulants Geschichte der anatomischen Abbildung.) Ganz 
richtig bemerkt Choulant, dass ein ähnliches Vorhältniss zwischen 
Anatomie und Kunst bereits im grauen Alterthnme stattgefunden 
haben musste, was ans den naturgetreuen Darstellungen menschlicher 
Gestalten im Alterthnme ersichtlich ist: man erinnere sich an die 
muskulösen Gestalten des Herkules, an Lykaon, an den geschundenen 
Marsias n. s. w. Mochten anch die Priester vorschreiben : „wer einen 
Todten berfihrt, der solle sieben Tage unrein sein** — man musste 
den Todten endlich doch berfihren, nnd liess sich im schlimmsten 
Falle die siebentägige Contumaz des Unreinseins gefallen. — 

Seit der Errichtung der Universitäten und der Verbreitung ärzt- 
licher Studien aus Italien , S))aiiien und Frankreich in das mittlere 
und nordliehe Europa fini; sicli die Zahl der Aerzte rasch zu nicliren 
an, und die zahllosen Seuclien. welche s(>it: der Völker- 
wanderung ununterbrochen das Menschengeschlecht 
heimsuchten, bekamen durch die neuen Aerzte neue 
Kamen, und wurden irrthümlich als neue nnd uner- 
hörte Leiden hingestellt; so die Cholera als febris ma^ 
ligna, die Syphilis als Franzosenkrankheit, der Keuch- 
husten, der Scharbok, der Wechselzopf, die acu^ten 
Exantheme, der Typhus (dessen jede Epidemie in jedem Lande 
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beinahe einen anderen Namen bekam) etc. — Hand in Hand mit 
den psychischen und zoiii;ii i^i lien Störuntfen iW^ menschlichen Orfra- 
nismas in so gefahrvollen und ereignissreichen Zeiten gingen auch 
die Psychopathen als die Ausflüsse der mittelalterlichen Cultor- 
Zostände. Affecte, Leidenschaften, acute und chronische Vergiftungen 
mit Alcohol und schlechten Nahrungsmitteln brachten förmliche £pi- 
denuen von Geisteskrankheiten zn Tage. Für den Arzt, wie für den 
Psychologen ist es schwer, überall die richtige Grenze zwischen dem 
zn finden, was auf Rechnung von Geisteskrankheiten, und was auf 
Rechnung von Yerimingen des menschlichen Geistes durch die Macht 
der CaUnr-EÜnflüsse zn schlagen , ist. — 

Wie einst die Hierodnlen der Astarte, so durchzogen die Geissler 
der heil. Jungfrau Maria das Land und gaben Anlass, dass unter 
den Schaaren dieser Schwärmer lieti ügi iLicn aller Art verübt wur- 
den. — (Diesen Zustand wollte wahrscheinlich lioccacio in seinem 
Decameron geissein i. Während nocli im vorigen Jahrhunderte in ein- 
zelnen Städten das Charfreitaggeisseln als eine SchaniHomenade nach 
Art unserer heutigen Kin henparaden aufgeführt wurJe, gab es in 
unserem Jahrhunderte noch Klöster, wo man es mit der Geisselung 
80 etuBt nahm, dass einzelne Conventualen nach der Flagellation in 
die Krankenstuben gebracht werden mussten. — Ich sähst erlebte 
zweimal Scenen der furchtbarsten Art und war beide Male so glück- 
lich, durch milden, versöhnlichen Rath, aber durch ein entschiedenes 
Auftreten Katastrophen vorzubeugen, welche ein tragisches Ende zn 
nehmen drohten. — In beiden Fällen waren Extreme die Ursache 
dieser Zulalle. — Der eine Fall betraf einen jungen ascetischen 
Schwärmer, der in demselben Momente die grausamste Selbstverstüm- 
melung vollzog, als die Faschings-Orgien in einem nachbarliehen Bor- 
delle ihm die halbe Nacht den Schlaf raubten. Eine durch Bluiver- 
lust verursachte Ohnmacht hinderte ihn au der Ausfuhrung seines 
Voihabens. — Der andere Fall betraf ein ITjähriges Mädchen, wel- 
cher einfiel, im Ge«!:ensatzo zur lasterhaften Welt, eine mittelalter- 
liche Heili«?c zu spielen. — Von wochenlangen Verzückungen und 
Visionen , von unglaublichen Fasten und von einer vierzehutägigen 
Schlaflosigkeit heilte sie ein einziges kaltes Sturzbad mit einer nach- 
dräckiichen psychischen Behandlung gründlich, — 
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So selir solche Fälle heate 211 den Seltenheiten gehören nnd 

als ärztliche Geheimnisse zu Grabe getragen werden , so zählten sie 
im Mittelalter doch zu den alltäglichen. 

Die Chroniken der Kinderfahrten , des St. Johannestanzes , des 
Veitstanzes, des Tarantismus , der Idiosykrasien und der mittelalter- 
lichen i ormen von Hysterien sind bei den meisten Autoren ebenso 
abenteuerlich und übertrieben abgehandelt wie die Pesten. 

Auch bei Beurtheilung dieser Zustände muss sich der Arzt der 
grössten Objeclivität befleissen und frei von confessioneller oder lei- 
denschaftlicher Färbung, frei von Befangenheit, den Culturverhält- 
nissen seiner Zeit als Leuchte voranstehen. Zwischen dem Irrenhause 
nnd den Exaltationen einer verfehlten Ersiehnng gibt es im ptacti- 
schen Lehen unendlich viele Ahstufnngen, nnd der Arzt, der Rath- 
geber nnd der Fireund in solchen Verlegenheiten, richtet in diesen 
Fällen mit der Apotheke nichts aus. 

Wo es sich um TJeurtheilung von Geisteskrankheiten und einer 
fehlerhaften Geistesthätigkeit handelt, ist Subjectivität gleichbedeutend 
mit Mangel an hinreichender ästetiiischer Bildung und Theiinahms- 
lo^gkeit. gleichbedeutend mit abstOösender Kohheit. 

Icli will vom Arzte nicht verlanpfen , dass er hierin zu klein- 
lichen Charlatanerien seine Zuflucht nehme , aber er soll , wie das 
Sprichwort sagt, „den Nagel auf den Kopt treften'^, — „das Kind 
beim wahren Kamen nennen!'* 



lljtiin.tiiit, Ctilltirkraiikholtcii. tf. 
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IV- 

Rückblick auf das Mttelalter. 



„Söhne und Töchter wirst du zeugen und dich ihrer 
nicht erfreuen, — denn sie werden weggeführet werdeu 
iu die Gefangeuscliaft. — 

Alle deine Bäume und die Früchte deines Landes 
wird der Brand verzehren. 

Der Fremdling der mit dir weilet im Lande wird 
über dich steigen und höher werden; du aber wirst her- 
abkommen und niedriger werden. — £r wird dir leihen 

— und du wirst ihm nicht leihen; — er wird das Haupt 
und du der Schweif sein. 

Und es werden über dich alle diese Flüche kommen 
and werden dich verfolgen und dich treffen bis du um- 
kommest, weil dn der Stimme deines Herrn, deines Got- 
tes nicht gehorchet hast! 

Der Herr wird ein Volk über dicli lurführeu aus 
der Ferne, von den äusserstcn Grsnzeu der Erde, das 
mit dem Fluge des Adler?^ dah erst ürzet. dessen Sprache 
du nicht verstellest, — ein ü Ii er aus freches Volk, das 
den Greis niclit achtet und die Kleinen nicht schonet 

— und die Frucht deines Viehes und die Frucht deines 
Landes verzehret bis du umkommst — und das dir kein 
Getreide lässt, noch W ein, noch Oel, noch Heerdcn von 
den Bindern^ noch Heerden von Schafen, bis es dich 
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vertilget und dich aufreibet in allen deinen Städten. 
Und es sollen deine festen und hohen Mauern zerstö- 
ret werden, darauf du dich verliessest iu deinem gan- 
zen Lande! 

Der Verzärtelte und Yerweicbliciite wird nichts 
Tergönnen seinem Bruder, noch dem Weibe, das in sei- 
nen Armen liegeti 

So wird der Herr deine Plagen Yermehren und die 
Plagen deines Samens, die grossen and anhaltenden 
Plagen, die sehr bösen nnd andauernden Krankheiten. 
— Und er wird alle Trübsale Egyptens auf dich wen- 
den, und sie werden dir anhangen. Alle Krankheiten 
nnd Plagen, so nicht geschrieben sind in diesem Buche 
des Gesetzes, wird der Herr über dich bringen, bis er 
dich vertilget!'* — 

Das ist das IJild der Völkerwanderung,' — das Bild des Mittel- 
alters, wie es sich immer wiederholte aus der Zeit des graueu Alter- 
thumes bis in die neue Zeit. 

Man setze statt des Wortes „Herr und Gotf^ das Wort 
„Naturgesetz*^, — so bleiben Sinn und Wahrheit doch dieselben. 
Man nenne das göttliche Olfenbarong, — man nenne das Natnigesetz 
im Yölkerleben, — man nenne es Beste der verschollenen ogypti* 
sehen Priosterwelsheit, — man nenne es wie man wolle, mir . ist das 
gldeh, weil es nicht einmal ein Glück für ein Menschenkind wäre, 
ein Gott zu sein, der in fortwahrendem Kampfe mit dem Natur- 
gesetze lebt ! — So wird uns das Verhältnfss des Materialismus und 
Spiritualismus klar in seinem rein formellen Unterschiede. Die Ne- 
gation beider und die Attirmation der rein objectiven Anschauung 
sprach nur ein Weiser der Sterblichen mit klaren Wortsu aus, näm- 
lich Sokratcs , als er die ewig denkwürdigen Worte sprach: „Ich 
weiss alles, — denn ich weiss es, dass ich nichts weiss!" — 

Die religiöse Diätetik aller Völker war nach dem Grundsätze 
„mens sana in corpore sano^ bemäht, dem Individuum die Erhaltung 
des »leh*^ plausibel zu machen. Der Egoismus, der Selbsterhaltungs- 
trieb, die Liebe zu den Seinigen bildeten das Motiv zur Befolgung 
dieser religiösen Vorschriften, wie wir sie vollendet in den Torbezo- 
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genen Stellen des Mosaismus (V. B. 28. C.) ausgesprochen finden. 
Währenddem das Judenthuia die Selbsterlialtniig in den Bestand der 
iSalion verlebt, veri)tlanzt das Christenthuni die helijsterhaltuug in 
den Instand der Menschheit, denn das Moralprincip des Cbristeu- 
tbumes lautet ja: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst." 

Es wird demnach klar, dass der Anfang aller Heilknnst in der 
religiösen Diätetik ruhet Aus dieser heraus entwickeln sich durch 
die Galtarrerhältnisse die individnelleD Bestrehnngen nnd individuellen 
Anschauungen, welche den Culturverhältnissen angepasst durch die 
Philosophie nach Erkenntniss» durch die Naturwissenschaften nach 
Anschauung ringen. 

Was die Religion offenbaret, das sucht die Philoso« 
phie zu begreifen, das sucht die 2s aturwissenschaf t zu 
erkennen. 

Im Besonderen wie im Allgemeinen wiederliolen sich dieselben 
Bewegungen der Heilknnst, als die religiöse, die philosophi- 
sche und naturwissenschaftliche. 

Was sich im Alterthume bei den einzelnen Völkern specieU 
ereignete, das wiederholte sich im grossen Ganzen generell bei 
den zur Menschheit verschmelzenden Völkern des Mittelalters. 

Alle Nationen des Alterthumes trugen die reinen nnveränderli* 
chen Grundstoffe znm Aushaue des Menschenideales in sich. Von 
allen Nationen blieb der Geist der Wissenschaft, und die Form des 
Glaubens schwand mit der Formation der Culturrerhältnisse durch 
Krieg nnd Frieden — durch Versöhnung oder Aufreibung. — 

Die religiöse Heilknnst im Mittelalter hatte eine um so kürzere 
Epoclie, als sich nur zu bald in dieselbe die Resultate des heidni- 
schen Altei lhuuic.-5 uuil He heimischen Vorurtheile mischten, was ein so 
sonderbares Gemenge von Walirheit und Irrthum, von That&ächlichen 
und Abergläubischen, von Heidnischen und Christlichen enthielt, dass 
die Heilkunst im Mittelalter aibbald die sonderbarsten Ausgeburten 
zu Tage förderte. 

Währenddem die christliche Geistlichkeit die Üeilkunst als etwas 
seinem Ideale nicht Entsprechendes sehr bald fallen liess, verwebte 
der jüdische Talmud die religiöse Diätetik innig mit den Forschung 
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gen auf dem (iebiele iler Fachinedicin , wodurcli den Juden der Kuf 
bewährt bliel), „das ärztliche Volk Gottes zu sein." 

Die culturgeschichtlichc Bedeutung der Araber für die Ausbil- 
dung der Heilknnst wurde ausführlich besprochen. 

Während den Jaden und den Arabern im Mittelalter die Rolle 
der vermittelnden Lehrer zufallt, traten die romanischen, germani- 
schen nnd slavischon Nationen in die Bolle der Lernenden und zwar 
in nm w grösserem Antheile, jemehr sie die Heilknnst ihrer Ijehrer 
ihren indiTidnellen Gnltnrverhältnissen anzupassen verstanden und 
eine jugendliche Frische des selbsständigen Denkens zu dem Erlern- 
ten brachten. 

Mit Ausschluss der zerstreuten Hofarzte fing die ärztliche Thä- 
tigkeit auf das Volk erst nach der Gründung der Universitäten und 
deren Verbreitung von Süd- nach Mitteleuropa, nämlich in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhundertes an. — Diese Buchärzte, wie sie 
das Mittelalter zum I jnterschiede von den Badern oder Volksärzten 
nannte, befanden sich nur dann in günstigen Stellungen, wenn sie 
in Hauptstädten oder an dem Sitze von Hochschulen blieben, wenn 
sie vanderten, oder wenn ihnen für geleistete Hofdienste einträgliche 
Pfiftrren, Oanonicate oder Bischofsitze verliehen ururden. — Wenn bei 
diesen Aerzten nebst dem geringen Grade ihrer naturwissenschaftli« 
chen Kenntnisse die höchst beschränkte ärztliche Wirkungssphäre in 
Betracht kommt, so darf man sich wohl nicht wundem, dass die 
Resultate ihrer Leistungen mit Rücksicht auf den ersten Umstand 
sehr subjectiv und mit Rücksieht auf den letzteren Umstand sehr 
beschränkt waren. — Wir müssen daher in vielem Spreu nach den 
seltenen Samenkörnlem lange suchen, wie wir diess ])ei der Auflas- 
sung der acuten Exantheme der febris maligna und der febris pu- 
trida gesehen haben. — Alle diese Krankheitsformen treten aus dem 
allgemeinen Namen der Pesten mit ihren characteristis( hen Sympto- 
men vor das Auffe des Greschichtsforschers erst damals, als sich ärzt- 
liche Federn fanden, welche im Geiste ihres Zeitalters die einzelnen 
Symptomengrnppen zu bestimmten Krankheitsbildem zusammenfass- 
ten. — Hiebet darf man sich nicht an den einen oder den anderen 
der alten Schriftsteller halten, man muss sie insgesaramt lesen und 
ihre Ansichten vergleichen. — Wie wir bei der Febris maligna ge- 
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sehen haben, tritt uns das klare Bild der Kraiikh -it um so schärfer 
hervor, als einzelae Sclirittsteller Symptome erwähnen, -svelchc an- 
dere nicht berührten, weil -^ie dieselben entweder für unwesent- 
lich oder selbstverständlich hielten. Noch klarer wird uns das 
Bild der Krankheit, wenn wir die strittigen Pnncte ins Auge fassen; 
80 z. B. sagt der eine Scbrifwteller febris maligna sei eine febris 
ephemera, der andere läognet es a. s. w. 

Bei dem Mangel an anatomiBcher Bildung mässen wir im ganzen 
Mittelalter aaf die paihologisch-anatomischen Unterschiede Terzichten, 
was einige Geschichtsschreiber zn der Behauptung veranlasst: man 
mQsse ans dieaem Grunde anf jede verlässliche Diagnose der Krank- 
heiten des Mittelalters verzichten. Dieser Einwurf ist nm so weniger 
stichhältig, als man nach einem solchen Grundsätze der Gegenwart 
das Recht zu einer Diagnostik derjenigen Krankheiten absprechen 
mtisste, bei welchen die pathologisch-anatomische Untersuchung auch 
heute noch niclit in der Lage ist. uns einen Anhaltspunct zu liefern, 
und i)oi weh hen wir uns heute noch mit der leidigen Symptomatolo- 
gie behelfen müssen. 

Mit jedem Fortschritte des ( ulturlebens im Mittelalter stellte 
sich ein ärztliches Einwirken auf das Volksleben immer nothwendiger 
heraus und wie die Bedürfnisse und Schäden der Gesellschaft wuch- 
sen, so wuchs auch das Bedürfniss nach der belehren- 
den, schützenden und heilenden Thatigkeit des Arztes. 
— Beligion und Philosophie in ihren transcendentalea Wegen verloren 
den Boden für ihre practische Bethätigung an der Heilkunst, sie 
bildeten nur die sittliche Basis, auf welcher der forschende Geist für 
die Richtungen des ärztlichen Fachstudiums vorgebildet wurde. 

Mit der Vervielfältigunf^ der wissenschaftlichen Resultate durch 
die Buchdruckerkunsl trat ein neues Lehen in alle Wissenschaften. 
Die Forschungsresultate der Einzelnen wurden viel leichter Gemein- 
gut der Gesammtheit , und von diesem Zeitpuncte datirt sich der 
grosse KrtoiR eines neuen Lebens: — der Erfolg der Reforma^ 
tion in allen Zweigen menschlicher Thatigkeit. 

Der Büchermarkt war die erste Morgenröthe eines neuen Cultur- 
Icbens. — Die ärztlichen Schriften brachten durch ihre Verbreitung 
Licht über die Krankheitsbegebenheiten, und erweckten ein allgemei- 
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nes Interesse für Knulkheitserschemiingen , welche frülier ein sehr 
beschranktes Interesse nach Zeit nnd Baum hatten. Man sah alles 
in neuem Lichte, was man früher gar nicht oder ans grosser Feme 

in halber Dämmerung sah. Ich erinnere an ilie Geschichte der Sy- 
philis. Grosse Perioden einer alI^^elllei^en Umwälzuncr waren gekenn- 
zeichnet durch vielizestaltige Volkskraiikheiten in alienteuerÜL-her Fär- 
bung; ich erinnere an die Schweisssucht und den bchwarzeu Tod. — 
Letzterer bot ein besonderes Interesse mit Rücksicht auf die fabel- 
haften Sehilderungen, welche sich traditionell von ihm erhalten hat- 
ten. l( h habe ihn ausführlich be<?]>rochen und erlaube mir nur hier 
einige Nachtragsmomente einzuschalten. Chalin de Vinario, der beste 
ärztliche Schriftsteller jener Zeit nnd Augenzeuge, erzählt einige 
Momente, welche mit Hflcksicht auf die Statistik dieser Volkskrank- 
heit nicht unwichtig sind. Bei der ersten Epidemie, sagt deTi- 
nario, seien zwei Dritttheile, bei der zweiten sei die Hälfte, 
bei der dritten Epidemie sei der zehnte und bei der vierten 
der zwanzigste Theil der Ergriffenen gestorben. — Femer erzählt 
derselbe Schriftsteller, dass die, w«ilche den siehenten Taiz überlebten, 
ihr Krankenlager am 14. ofler 20. Tage meist glücklich überstanden, 
dass wenigo ganz gut davonkamen, dass ein Monate langes Siech- 
thum die geringf^tp Nachkrankheit war. dass Arme häutiger enjritTen 
wurden als Reiche, ebenso die in schmutzige Suburbien zusammen- 
gedrängten Juden häufiger als Christen — und endlich dass Leute, 
welche das 40. Lebensjahr überschritten hatten, die Krankheit sel- 
tener befiel als solche, welche in den kräftigsten Jahren standen. — 

Das Yerhältniss der Nomaden-, der Ackerbau-, der Lager- 
und der Verkehrspesten , so wie das Yerhältniss der Sexual- 
krankheiten tritt uns im ganzen Mittelalter in demselben Yer> 
hältnisse, aber bedeutend klarer vor die Augen, wie wir es in der 
alten Zeit gesehen haben. Eine noch grössere Klarheit dürfen wir 
in der Reformationsperiode erwarten. — 

Wenn die Religionen behaupten, die Krankheiten seien nieistens 
Folgen der Sünde, so haben sie so Unrecht nicht, wenn verschul- 
dete Unwissenheit und der Mangel an gutem Willen 
beim Streben n a c h mens c h 1 i c h e r Y o 11 k o m m e Ji h e i t die 
grössten Sünden sind. Wenn die Religionen sagen, dass die 



Digitized by Google 



184 



göttliche Fügung den Henschen aach Krankheiten schicken könne, 
ohne dass sie als Strafen der Sünden anzusehen wären, — so haben 
sie materialistisch gesprochen auch Becht, weil der Mensch 
immerhin Cnltnrverhältnissen ausgesetzt ist, welche dermalen anaser* 
halb des Bereiches seiner wissenschaftlichen Erkenntniss liegen, nnd 
welche zn erkennen seinem Gescblechtc Tielleicht nie gelingen wird! 



Zum Schlüsse habe ich drei Tabellen über die Yolkskrankheiten 
Im Mittelalter folgen lassen. — Dieselben sind weit entfernt, An- 
spruch auf Vollständigkeit oder Genauigkeit zu machcu , sie sollen 
blos eine allgemeine Uebersicht der hervorragendsten geschichtlichen 
Begebenheiten und ihres Verhältnisses zu den grössten Volkskrank- 
heiten des ^littelalters in Etwas erleichtern. 

In unseren Tairen sind wir in der Lage, durch die Nachrichten 
der ZeituDgen und des Telegrafen Tag für Tag von ununterbro- 
chenen Seuchen in die Kenntniss gesetzt zu sein, welche bald da 
bald dort — an diesen oder jenen bewohnten Theüen unserer Erde 
durch sociale odei elementare oder noch nneigründete Ursachen her- 
Torgerufen werden: um wievielmehr ist es also wahrscheinlich, dass 
im ganzen Mittelalter die Seuchen nie zum Erlöschen kamen, und 
nur dann zu unserer Kenntnis gelangten, wenn es der Zufall wollte, 
dass ihre Allgemeinheit oder die Aufmerksamkeit der Schriftsteller 
uns bruchstückweise Nachrichten überlieferte. 
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* 

Jahr 

von ! bis 


Vorx&glichsU 


Allgemeiner 
KrAikheiticliar&ctftr 




( 
1 

4761 


680 


Die alte Welt 


Nomaden- |g| 
Lager- j|| 

Verkehrs-ls2 i 
Getreide- p s | 


Procopius. — Scibel. — Acja- 
thias.— Ahruu.— Kuagrius. 
— Krause. — Gregor von 
Tours. Marius v.Aveucbes. 
P.Wamefried. 


681 


807 


Die Küsten 
mittelländiscli. 
Meeres und sei- 
ner Binnenge- 
wässer/ 


Vorwaltend 
Nomadenpest 


Ahrun und die übrigen 
Araber 


1 

806 


811 


Von Spanien 
807 ausgehend 
Ober Frank- 
reich und Mit- 

W ^#V^P0fl ^WSV^M B'^p^V 

telenropa 


Nomaden-, 
Brand- und 
Lagerpest 


llafi^cl^'j^ böhin. Chronik. 
Hrabauus Maurus. 


812 


874 


lieber ganz 
Europa 


Nomaden-, 
Brand- and 
Laicerpest 


Analista Fuldensis. — 
Eginhart. 


874 


900 


Süd- und 
Mitteleuropa 


Vorwaltend 
(Blattern) 
Nomadenpest 


Widukind. — 
Ekehart. 


900 


i 

956 


Die Rhyiiige- 
genden 


Gretreide- 

und 
Lagerpest 


lienuannuä Contraclus. 
Ekehart. 


067 


t 

1 
1 

961 

1 


Die ober. Elb- 
und Donau- 
Länder. Ita- 
lien. 


Unbestimmt 


Dobneri Annal. — 
Hermannus Contract. — 
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SynoliroiilvttMht Srdsiilsie der W6l%Moldo1ii». 



Obwohl die gauze Völkcrwancierung hiudur«;li ununterbrochen Festen 
herrschten, eo ist doeh vom Jahre 531—580 die jastinianiBche Pest her- 
vorstoclt*>n<i Zur Orientirung vide pag. 21, 118 der Gulturkrankheiten 
und pa^. i51. II. 

Isidoras Hispalcnsis f 636. 

(777) Spital sn Mailand. 



6*iJ. Mohaiiied und Kroberungsziigü der Araber. 

732. Carl Martell. 

75-? Pipin der Kurze. 

756. Bonitacius, Apostel der Deutschen. 

768 bis 814: Carl der Grosse. 

772 bis 803: Carrs Kfimpfe mit den Sachsen. Vid. pag. 131. 



807 bis Sil würdi' Tortosa von den Franken belagert. 
In Frankreich waren Missernten und Kriege. 
Allgemeine Hnngersnoth in Mitteleoropa. 

811 stirbt König Hormidor m Qrossmeseritsch in Hihren an der Pest. 

Vid. pag. 29, 151. 



Saracenenkarnpfr in Spanien und Sicilien. 

Bürgerkriege in i i unkreich und Deutschland unter den Curoliugern. 
Heuschreckenschwärme, Mäuse und Hissemten. 
Wallafri.'diis Strabo «07— 849. 
825 Hospiz am Mont Oenis. 



Einfalle der Normanen in Frankreich onier Carl dem EinfiLltigen. 
Streifzüge der Ungarn in Allemannien. 
Vid. pag. U7, 148. 



956 Ungarnschlacht am Lechfelde. — Bürgerkriege iti MiftobMirnpa. 
Swentibold. — Weudenschlacht. — Polenschlacbt — Hatto II. und der 
Mansethnnn. — (850^933) Bbaios. Kdnig Lothar. 
Vid. pag. 150, 152. 



Otto I. Römerzug. 
Ungarn und ISaracenen in Ituiien. 
Blüthe der arabischen Heilkanst. 
Hof* and Xloeterschulen. 
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Jtht 

von 1 bis 


Vo^z^i^';]]i:hst^^ 
A LI h r i t u Ufr 


Ä!l?emeiner 

Kr;i n k h (»1 1 ^rhürArtiir 
o II H II m^jumn wwvi 


AuMriinr Mii latiffiB 






Von Italien aus- 
gehend über 
Europa 


Unbestimmt 


Widukind. 
Hermann. Contr. 


972 

1 


973 


Frankreich und 
Mitteleuropa 


Vorwaltend 
Getreide- und 
LaKerpest 


Ghron. Cosm. 


988 


989 


Ganz Europa 


Komaden-, 
Brand- und 
Laff^TDest 


Chron. Cosm* 


997 


999 


Italien und die 

oljcrcnDonau- 
Länder 


Unbestimmt 


Chron. Cosm. 
Uerm. Contr. etc. 


1005 




1007 


Mitteleuropa 


Unbestimmt 


Weleslavina. 
Schnurer. 


11015 


1016 


Italien, Böh- 
men, Mähren, 
Schlesien und 
isacDsen 


Vorwaltend 
Lagerseuche 


Pol. 

Chron. Ditmar. 


1017 

i 
1 

1 


1020 


Polen, Ungarn 
uTid Nord- 
deutschland 


Unbestimmt 


Dobner. 
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Otto I Kämpfe in Italien. - Vi.l. pag, 152. 
Serapion, Isak Judeus, Hali Abbas. 



97» Otto L Tod. 

Pest unter dem Heere Otto II. vor Paris. 

Nach Fischer sfcirbon im Jahre 07:? zu Olmüt« 3604 Menschen. 

980 Bernarditter Hospiz. — Viil. pag. löJ. 



Thcot)hana*8 Zug nach Italien. 

Wenaenkrieg. 

Erneuerung der Wikiugerzögo in England. 
Almansur in Spanien. 



Tod Gregor V. 
Otto III. vor Korn. 
Saracenenkämpfe in S])iunen. 
Tod Otto III. yid. l aj,. 153. 



Modhafers Kriege in Spanien. 
Sven's Rachezug in England. 
Heinrich II. liöuicrzug und 1 uleiikiieg. 
Belageiang von Yalenciennes. 



Heinrich'« II. Burgunder- und Römeraug. 
Polenkricg an der Oder und Elbe. 
Belagerung von Meissen. 

Herzog Ulricb lässt bei Olmüts die Wälder niedorbrenneii snr Verhin- 
derung der Pest. 
Mesae. 



Fehden in Lothringen und Schwaben. 
Polen- und Wenden-Kriege. 
Per Polyhistoriker Marbodus. 
Michael Psellua in Bjrsans 1020— UdO. 
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Jahr 

von bis 


1 

Vonöjflichste 
Auabreiluns 


AHgemeiner 
KraikheiUcharaGter 


AaatfltBir ni Aatofn 


102b 


1029 


Italien, die Ost- 
mark u. Schle- 


Unbestimmt 


Schuckfussens schl. Chrom 


1061 


1062 


Südcurupa 


Unbestimmt 


Weber's Weltgeschichte. 
Ilagek. 

* 


1066 


1()()7 


Süd- u. Mittel- 
Europa 


• 

Unbestimint 


* 

Weieslavina. 
Schnarer. 


1076 


1077 


Deutschland u. 
Italien 


Vorwaltend 
Lagerseucheu 


Schnurer. 


1085 


1087 


Die alte Welt 


(letreide-, La- 
ger- und 


Schickfussenft. schl. Ghron. 
Schnurer. 


1092 


1096 


Die alte Welt 


Wie oben 


Pol. 

Schnurer. 
Weil. 


1096 

1 


1097 


Die alte Welt 


Wie oben 


Weber. 

K 1 0 H t c rchroniken von 
Fulda. 
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SjmoluroiilstlMlM £rolg]ilM0 dar W«UK«io]üohte. 



Röiner/ng- Conrad TT. 

Polenkriege in den böhmischen Kronländeru. 
Zug Alfons d6s y. 9adi*Moiide^. 
Die Normannen in S&ditalien. 
Avicenna (980—1037), 



FerJiiiiiiid voll Castilicu vor Alcala und Coimbra. 
Belagerung von Korn. — Vid. p. 154. 



Kaub und Fehde in Deutschland. 

Aufstaiiil der Elbeslaven. 
Schlacht bcji Hostings. 
Simon Seth. 



Heinrich IV. als Büsser in Canossa, 
Bürgerkriege in Deutschland. 



Heinrich IV. belagert Born. 

Mangelhafte Nilüberschweninmng und Turkenkriegc in Egypten. 
Tod des Constantinus Africuuus. 



In Italien und Deutschland Partcikaniple und Bürgerkriege, 
iiobert Guiscard gründet das noruiäniii«cbe Ucich in Unteritalien. 
Fanatismus der Assassinen. 



Cid in S])nnien «^(•:,'pn die Mauren 
Bürgerkrieg in Frankreicii. 
Wilnelin der Eroberer in England. 
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Zeitraum der Kreuzzüge von 1097 bis 1270. 
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Aaibnltaif 


AUgnuliir 
KnnUciUAanMlar 


Aamerkaag ood Autoren 


1097 


1099 


Deatsehland, 
Frankreidi, 

die Donauläii- 
(I(M . Griecheul. 
u. Kleinaeieii 


Nachweisbar 
sind :die Noma- 
ilt 11-, Getreide 
Ulla Ltagcipesb 


Sybel. 

Wilkcn. 

Scliickfuss. 

JrOl. 


1106 


1124 


Wie oben 


Wie oben in 
minderem 
Grade 


Wilhelm von Tyms. 


im 


1127 


nie alte Welt 


Wie oben, vor- 
wiecrend 
Lagerpest 


Cbron. Bobem. Cosm. 

Lnpa<\ 
ödinurer.. 


1132 


1133 


Süd- Q. Mitlel- 
Earopa 


Vorwicfrcnd 
Getreide- und 
Lagerpest 


Jaffe. 

Wilhelm von Tyrufi. 
Sybel. 


114:4 


il4U 


Die alte Welt 


Xoinadon-. 
In lreide- und 
Lagerpest 


S>bel. 
Aschbacli. 


i 154 1156 

i 


Süd- v. Mitlol- 
Europa 


Uubestimmt 


Otto Fdsigensis: deGestis 
Friderici L 




im 


Italien 


Vorwaltend 
Lagerpest 


Obiger fortgesetzt tob Bar 
deYicns: Mintori. 
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Nach 4oin Concil zu Olermont 109$ groaao ZuaammeuhBlifttiigeii von Men- 
schen zum I, Kreuzzuge. 
Belagerung von Jerusalem, Antiochien etc. 
Gründung der Antoniherrn. 
Vid. pag. 8 Caltarkrankheiten und pag. 159—165. 



Beendigung des Investilnrstreites dnrch das Wormser Conoordat. 

Wi'.lMiiii^cr und \Vi'lf»'ii. 

(iründung der Templer (U13) — Jobauuiter (lUä). 
Tod des Abulcasem (1106). 



Boleslaw erobert Pommern. 

Erbfolgekriege in Böhmen, Mähren, ächlesion, Polen und Ungarn. 

Tod HtiiuricU des V. und Calixtus II. 

Kogers Sanitätsgesetse 1140. — Vid. pag. 128. 



Kämpfe in Palästina. 

Roger in Apulien. 
Lothar in llom. 

Gründung der Uuiversitiiteu in Bologna und Paris. 
Salem von Boger sat UniTersität ernoben. 
Vid. pag. 128. 



VolksanMnfungeii und Bewerkatelligung des II. Krenzzuges. 

Zcrstöruiifx vi»u Edessa. 

Die Kreuzfahrer ia Portugal erobern Lissabon. 



Eroberung von Askalon. 

Bornjird's Tod. 

Kreuzzug gcgcu die Wenden. 
Friedrien J. orsier BGmcrzug. 
Köni^' Willii lia's Kampfe in Unteritalien. 
1154 stirbt Vicelin, Apostel der Wenden. 



Balduin III. durch einen saracenischen Arzt vergiftet 

Friedrich I. zerstört Mailand und zieht gegen iMm. 

Kampf der Gegenpäpste in Italien. 

Avensoar (f 1162). 

1160 Hospitium am Semmering. 

18» 
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Jabr 


TorsflcUclute 
Aailnlting 


1 

Allgemataier 
Kmkh«lfiduractor 


Aamarkug m4 Autor« 


Ton 


bis 


1167 


1168 


Italien und 
Egypten 


Wahrscheinlich 
Cholera 


Acerbtts Morenna. 


1180 

1 


1189 


Die alte Welt 


'Unbestimmt 


Muratori. 
Kortüm. 


1189 


1192 


Die alte Welt 


Unbestimmt 


Miohaud. 
Voigt. 


1193 


1202 


Italien und 
Deutschland 


Getreide- und 
Lagerpest 


Otto von Blasien. 


1202 


1223 


Die alte Welt 


Unbestimmt 


Chron.Coenobii Mortui ma- 

ris. Cliron. Anniiyiii. Canon. 
LaudiiiKMis. IJobeitus de 
Monte ail Siuel)ert. Mathei 
Paris.- Alhericus.- Hirsch. 


1227 


1229 


Die alte Welt 


ünbcblinmit 


Schirrmacher. 

Winkel mann, 
liuiikuii lirehoUes. 


1230 


1239 


Das üstliclif u. 
südl. Europa 
u. Klcinasien 


Unbestimmt 


Scbirrmacfaer and Winkel- 
mann. 
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Bynohroalfltlfloh« BrtICBtoM WeltgMoUclite. 



Kämpfe in Egypten: Amalarich und iSchirkuh. 
Friedrich 1. zum dritten Male vor Korn. 
Bürgerkrieg Heinrich des Löwen und dessen Aeebtong. 
Vid. pag. 167. 



Der dritte Kreiuzng <tl89). — Die Päpste Lacius III. und Urban III. 

starben. — Saladin ("rnbert .Tcrusaloni. — Kriege in Syrien uinl l\L{\iit<'n. 
— üründung von Kiga. — 1187 San Laxaro zu Kuiu. — lltu wurde 
Montpellier znr Universität erbeben und 1180 starb Gerardas von Cre- 
mona, der erste Üebersetzer des Hippoerates. 



1190 Gründung des Ordens der Deutschherrn. 
1190 stirbt Kaiser Friedrieb I. im Flnsse Salepb. 
Richard Löwerihcrz. 
Belagerung von Akkon und Joppe. 



Heinrich VI, vor Rom. — Unterwerfung des Norman ncnreiches. — Salem 
erstürmt und zerstört. — Misswachs und Hungersnoth. — Ausgang 
Heinrich des Löwen. — 1201 Spital zu Kom. — Maimonides (1139 bis 
1208). — Tod der hl. Hildegard 1198. 



(1202 — J204) 4. Kreuzzug, die Fraiik.Mi in Conatantinopel. — (I2u4 l»ih 
1212) Die Kinde rkreuzzüge. — (1200 ui.)) Dscbingiscban^s Siegeelanf. 
— fien-i— 1213) Die Schwertbrtider in I.ivhuid. - (1222—1224) Kreuz- 
züge gegen die Preusseu. — Kreuzzug in Kgyuten. — König Walde- 
mar. — Nene Üniversititen: Yicensa (i204), Valencia (1209), Areno 
{\2lb), Padua (1222), Neapel (1224), Toledo (1229). 

V. Kreuzzug Friedrich II. 
Ueberschwemmniig der Tiber. 

Sekt<^nkrif»ge. 

1227 Schlacht bei Bornhoved. 

Kampf swischen Adolf IV. und Waldemar II. von Dänemark. 
Kampf der Deutschherrn mit den Preussen. 



Friedrieh II. in Italien. — Die Mongolen in Russland nnd Ungarn. — 
Inquisition. — Bettelorden. — Scholastik, — Der Polyhistoriker Vin- 
cenz von Beanvais. — 1233 Meister Wiibelni, Pfarrer von Znaim. 





19B 



von i hh 


VorxOgUchste 
AubreituBg 


Aligememer | 
Kraakheitscharader 




im) 




Ttalien und 
Deut6chlaiid 


Lagerpest 
Yorwaltend 


Nicolaus de Curbio. 


1250 


1252 


Egypten, Italien 
und Dentoch- 
iand 


Vorwaltend 
Blattern iu 
Egy ptCD, Lager- 
pest in Italien u. 
Deutschland 


Winkelmann. 
UulUard Breholles. 




1256 


Italien 


Lagerpest 
vorwaltend 


Muratori. 
Gregoroviu& 


im 


1257 


Italien 


Unbestimmt 


Raumer. - 


1267 


1260 


Mitteleuropa 


VorwalteiiU 
Lagerpest 


* 

Treitsohke. 
Waclismuth. 


1261 


1267 


Mitteleuropa 


Unbestimmt 


Anonym. Chronic. 

Treischke. 

Voigt. 


1268 


1270 


Süd- u. Mittel- 
Europa 


riil>estinimt,in 
Egyi)ten 
Durchfälle 


Zimmermann. 
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Synohronlstiiohe X^relgnisse der Weltgesohiohte. 



12-40 Friedrich II. vor Rom. — Päpstliches Intcrrc^'nuui. — r_»4l Hansa. 

— 1241 Mongolenschhicht bei Liegnitz. — Bolagoruug von Vitorbo. — 

Innocenz IV. — Gegcukönig Heinrich Raspe beladen Ulm (1247). — 
1246 sturb der Botaniker £1 Beithar. 



Die unglücklichen Kreuzzi^e Ludwig IX. des H«;il. li.jO— 1„'7(> nach 
Egypten und Tunis. — Kampfe in Italien. — Hiim'ersnoth iji dem be- 
lagerten Parma. — Wilhelm von Holland, — Die Ungarn vor Wien. — 
Aufruhr in Böhmen. — Ottokar's Einzog in Wien. 



Belagerung von Neapel. — Sterbefalle iui staufiischen Hause. — 125ü 
Wilhelm Ton Holland erschlagen. — 1254 der rheinische Städtebund. — 
Coloiiisatidii Ottokar's. — Ottokar*» Zug nach Samland. — Manfred 
und Innocenz IV. — innocenz IV, stirbt I2ö4. 



Manfred's siegreidiea Vorgehen. 
Alexander IV. ans Fom verja£ft. 
Brancaleone Volksdictator in Kom. 
Padi» ?on den Päpstlichen erobert. 
Heister Heinrieh Ganonicns zti Olmfttz. 



Allgemeine Yolkseiliebnng in den Ostseelhndern. — Ezelinos Schreckens- 

! herrschaft. — Alberich und seine Angehörigen zu Tode gefoltert. — 
■ Flairellanten. — Auflösung des Mongolenreiches. — Ottokar's JSieg 
auf dem Marchfelde. — Der Poljhistoriker Albertus Magnus. 



Ottokar*8 zweiter Creuzzug an die Ostsee. — Bachezng der Ordensritter 

aji der Ostsee. -~ Papst Urban IV. uud Manfred. — Parteikin ' und 
Urban's IV. Tod. — 1265 Carl von Anjou mit Sicilien belehnt. — Dm 
französische Kreuzheer in Italien. — Schlacht bei Beneveut 



Erbfolgekrieffe in den österreichischen Ländern und Ungarn. — Schlacht 
bei Tagliüzzo. — Margaretha von Meissen — Tod Couradins. — Un- 
glücklicher Ausgang der letzten Kreuzzüge. — Oseiba stirbt (1260). — 
Anarchie und Bürgerkriege. — Tristans Tod. — Thomas von Aqaino 
(t 1274). 



f 
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Jalir 


ToriDgUcbsU 


Allgemsiier 
K raikiMitgcfcar«ct«r 




Yon { 


bis 








1280 


1283 


Mitteleuropa 


Wahrsclieiulich 
Getreide- 
und 
La^rsettche 


Weleslavina, 

Pclzl. 
Fischer. 


1301 


1307 


Mitteleuropa 


Vorwaltend 
Lagerseucbe 


Weleslayina. 
Hirsch. 

Martini Minoritae flores 
tempor. 


1308 


1319 


Mitteleuropa 
* 


Vorwaltend 
Lagerseuche 


Chrou. aul. reg. 


1324 


1328 


Mitteleuropa 


Getreide- und 
Lagerpest 


Ghron. aul. reg. 


1345 


1348 


Die alte Welt 


Der schwarze 
Tod 


Chalin de Vmario (Dale- 

champ). 
Guy Chanliac. 
Kantakozenus. 

vrwvnvi uo juuoaio. 


1361 


I3f)2 


Die alte Welt 


Der schwarze 
Tod 


Mayer Meiian. 
Moll. 
Herschel. 
Ilmoni. 


1371 


1372 


Die alte Welt 


Der schwarze 
Tod 


Haeser. 
Heker. 
Hirsch. 
Henschel. 
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■ 

SirMdmaiallMlie Brdlgiilise dir WütvMohiohto. 



HnTiprcrsnotli durch Missernten in Centralcnropa. 

Otto von Ürandcnburg in Mähren. 

Verlust der christlichen Besitzungen in Kleinasien. 

Rudolf von Habsburg und Ottokar II. 

Thaddens von Floren», B(^ründer der scholastisch^mediciiiischeü iSchule 
von Bologna. 



Kriege Albrecht des I. mit den Vasallen (1301). — Krie^ mit Böhmen 
fi305). — Wenzl III. zu Olmütz ermordet f'inori). — Kämpfe in der 
ädiweiz. — Bür^iftM-kritige in Mitteleuropa. — Johannes Actuarius in 
Gonstantinopel. — Giluert von England. — Lanfrancht. 1267 
Tanswuth. 



1308 Albreeht der I. ermordet. — Philipp dur Schöne und die Päpste in 
Avignon. — Heinrich VII. von Luxemburg. — Kämpfe in Italien, — 
Vernichtung der Tornjib r fi;n-.2). — Ludwig von Laiern und Friedrieb 
von Oesterreich. — Petrus Aponensis. — Itaimnnd LulL 



Die friesischen Kämpfe im Öumpflande. ^ 
Ludwig von Baiern im Banne belagert Rom. 

Hun^'t-rsiiuth und Pest zwingen Ludwipr zum l'ückznge* 
Hungersnot!) in Böhmen, Mühren und Schlesien. 

Die uiedicinischen Comentatoren n. Conciliatoren au Salem, Bologna n. Padoa. 
Mondini, erster Anatom. 

Carl IV. von Luxemburg und Günther von Schwarzburg, — Kämpfe der 
Engländer nnd Franzosen. — Schlacht ?on Crecy, — Belagerung von 
Gibraltar. — Sarncenenkämpfe in Spanien und P(atu;jal. - Cola di 
Kienzi, römischer Tribun. — Gründung der Prager Universität. — 
Albert Berlmtins. — GenMlis, Professor zu Bologna (f 1348) and Arnald, 
Lehrer zu MontpoUitr. 



1354 Ertindun^ des Schi esspul vors. — 1360 Wiclife zu Oxford. — 1356 
goldt ne lJulli\ — Capellae leprosorum, — Ausbreitung der Aerzte. — 
Parteikänipfc in Italien und Deutschland. — Miss wachs, Ueberschwem- 
mnngen nnd Hnngersnoth. 



Blüthe der Hansa. — Fehden in Dt uts. bland. — Kriege zwischen Eng- 
land und Frankreii h. — Wenzl in Böhmen 137S. - Petrarca (f 1374). ! 
— Arnoldus de Villanova (lauu, | 1363). — l.>7-4 erste T«nzw«th in 
Aachen. 
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lahr 


Anbrüliif 


AllfeniMr 


Ajunerkung aad Autoren 


von 


bis 








13B1 


1383 


Dio alte Welt 


Der scliwarzc 
Tod 


Sprengel. 
Mahr. 

Boccaccio (Dekanieron). 
Boccaccio nov. desc. de 
pesül. 1348. 


1400 


1403 


Süd> a. Mittel- 
Europa 


Ycrmiücht 


.Magistri Albici tibellns 
de peste. 


1431 


144Ü 


Süd- u. Mittel- 
Europa 

i 


Vermischt 


Pesina. 

Pelzl. 


1448 


14tjiü 


Die Verbreit iint: arztlicher 
Schriften durch den Buch- 
drack, die bessere Ausbil- 
dung der Aerzte, deren 
Verbreitung in den sich 
erweiternden Städten und 
die YermohriniG; ärztlicher j 
Bildungsanbt alten \veisen 
in den letzten Jahren des 
Mittelalters zahlreiche 
Pestschriften auf, welche 


Schnnrer*s Chronik der 
Seuchen. 


1461 


14G8 


Chron. Benes de Weitmil. 
Pol. 

• 


1472 


1478 


Fallmereyer. 


1482 


1484 


neue Gattungen von Volks- 

ki ;i iiklieilen eutdoekei! iiinl 
genauer bcscUrcibeu. — 


J'^ranck. 
( 'am 1)0. 
\Vurstiseii. 
Fracastor 
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Syaoluronistivoli« Ereignisse der Weltgesoliiolite. 



Bertrand du (iuesclin, Connetablc in Frankfeich, f 1380. 

Si3ge der Engländer in Frankreich. 

Zunahme der in Italien und Montpellier gebildeten Aerzte in Mitteleuropa 
und England. 



Tiimerlans Eroberungen. — iSchlacht von Angora. — Gf^azeih. — Partei- 
kimpfe in Norddentsehland. — Buprecht von der Pfalz (1400 f 1410). — 

Nicolaus Falcutio, Anatom und Chirurg. — Montagnana, Practikcr und 
Anatom. — Vaksi tis. Leibarzt Carl VI. von Frankreich, schreibt über 
Syphilis. — Albik, Prul. und Erzbischof von Prag. 



Concil zu Basel, — Frie«hieb III. — Mathias Gormas und Geoi^ von 
Podiebrad. — Friedrieh 1. von Brandenburg. — J'Jip'iRmund in Ungarn, — 
Sigismund s liönierzug. — Hn&s. — Sigismund stirbt /u Znaim. — Jung- 
frau von Orleans. — Bnchdrockerkunst. — A e r z 1 1 i c h e S c h r i f t s t e 1 1 e r : 
Peter von Argelata, Cumanus, Bertapaglia, Giiaiueri, Beniifl^ni, Gordo- 
nias. — Tanxwuth in Strassburg. 

Blüthe Genua's und Venedigs, 

145:3 Eroberung von ConstanUnopel durch die Türken. 
Türkenkampfe in Ungarn. 
Apotheken in Deutschland, 

Irrenanstalten in Spanien, als : Sarni,n(ssa U25, Sevilla 1436 u. Toledo 1483, 
U57 Tod des Königs Ladisiaw (.Vid pag. 172.) 



Krio'j: der weissen und mtbcii Rose in En<;bin(l. 
Bribisca und Ghlrino, ärztliche Schrift^telier in Spanien. 
Saladia, Benedetti and Savonarola» anatomisch gebildete Aerxte. 



14C1 Morea von den Tflrken erobert, wobei Marcellns Cnmanns als Feld* 

Arzt thätig war. 

Die plastische Chirurgie durch Brauca, Familie Bojauo, Tagliozzo und 
Horatio Norsa cultivirt; letzterer macht die Badicaloperation der Hernia 
mit Castration. 



Im Jahre 1471 wurde die erste Pest-Quarantrinc nach dem Statute des 

Lueian Coloniincs auf Malorca ürtTründet. 
Vertreibung der Mongolen aus Uu.saland, 
Missernten in Mitteleuropa. 

Zertrümmerung des Blasensteines und Verbesserung des ÜSteinsehnittes, 
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Jahr 


VorxIgUckst« 
Attbrattuf 


Altr«Baiii«r 
Kraatttittelitractar 


• 


von 


bis 


1484 


1486 


Nach Ort und Zeit ist 
eine vollständige Tren- 
nung der einzelnen Epi- 
demien wegen dee häufige- 
ren Bekanntwerdens schwer 
möglich und wegen der 
Verschiedenheit der ürsa- 
> chen und der diagnosti- 
schen Momente , welche 
nie ganz geklärt erschei- 
nen , unzulässig. Lager-, 
Ackerbau-, Nomaden- und 
Yerkehrspest , so wie die 
Sexualkrankheiten, — nicht 
minder die acuten Exan- 
theme bilden für die Re- 
formation der Heilknnst 

Ain IKAIAltilA ^^A^ AVIIIiIa V/IM 

verseil iedcncii Kraukheits- 
trattungen. 
Yid. p. 157. 


6rafton. 
Wood. 

Spaugenberg. 

Graesse. 
Hirsch. 


1493 

' 

1505 


1497 

1506 


Pol. 

Schückfussens Chroii« 


Grafton. 

Fraeastoro, 

Yillalba. 


1507 
1516 


1515 


Spangenberg. 

Crusius. 

Mezerai. 


1517 


JOTIUS. 


1528 


lö2Ü 


Vide pag. 169—180. 


1551 


1552 


Kaye. 

■ 
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ftynohronlstlgohe fireisnisse der WeltgesohioUt«. 



Erste S e h w ei s ssuch t. — Schlacht bei Bosworth. -- O.waltthätig- 
.keiten in Norddeutschland. — 148;} Luther, 1484 Zwing-li geboren. — 
Scharbok als neue Krankheit. — Misswachs. — Geburtshilfe, Gynalko- 
logie und Kinderkrankheiten speeiell abgehandelt yid. pag« 176. 



1492 Entdeckung von Amerika. — Eroberung von Gri\nada, der letzten 
maurischen Besitzung. — (Erwerbung von Sicilien and Neapel dnroh 
die f^])anier — Einführung der Inquisition in Spanien. — Grossijuini- 
sitor Torquemada. — Ewiger Landfriede in Deutschland. — iSyphilis 
in Unteritalien. — 1487 Baderstatnt an Breslan. 



Zweite Schweisaanchl 

Orkane. 

Ausbrnch des Vesuv. 
Kometen. 

1490—1505 Verbreitung oder vielmehr Bekanntwerden der Lu^lseache and 
Aufhören des Aussatzes, Vid. pag. IIG. 



IbOS Ligue von Cambrai. 
Arbeitemnrnhen in England. 

Misswachs. 

Vernachläsaignng der Bodencaltnr. 



Dritte SehweiBssncbt. 

Begelong der ärztlichen Praxia in Oesterreich. 



Vierte Sclnveisaancht. — Kaiser Maxmilian's Gesetze fiir Aerzte, 
Wundärzte, Bader, Apotheker und Hebammen. — 1515 Schlacht bei 
Marignano. — 1519 Kaiser Maxmilian's Tod. — Fest bei der Bela- 
gemng von NeapeL — Tronsse galant in Frankreich. — üeberaehwem- 
mungen. 



Fünfte äch weisssuckt 
Horits von Sachsen und Oarl V. 
Keligionskriege in Deutschland. 
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10. 
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1» 


Bahnen gebrochen statt gebrochen. 
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